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A n k ü n d i g u n g .
A i e  bisherige M itthe ilung  der Gemein-Nachrichten in 
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  M anuskript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Correktheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evan­
gelischen B rüder - U n itä t beschlossen worden, den größte^ 
The il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lästert.-
Es ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an 
unter dem T ite l:
„Nachrichten aus der Brüdergemeine," A
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle; 
zwey M ona t ei» H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60  Bogen in  gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionebe­
rich te, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t aus der früheren 
Zeit wieder ins Andenken gebracht.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
«nd ihrem In h a lte  nach nicht a u f eine bedeutende Anzahl 
' - W  The il-
N a c h r i c h t e n
aus de r
B r u d e r  - Ge me i n e .
1 8 2 8.
F ü n f te s  H e ft .
Rede des Bruders C u r i e  an die Gemeine 
in H e r r n h u t  am Ostermontag, den 
1 6 ten A p ril 1827 .
Ges. Ach Bein von meinen Beinen rc. 1681, 1.
W ir seh'n Dein freundliches Angesicht rc. 446, 2.
T e x t .  Sehet meine Hände und meine Füße. Ic h  
bin's selber. Fühlet mich und sehet: denn ein 
Geist hat nicht Fleisch und B e in , wie ih r sehet, 
daß Ic h  habe. Luc. 24 , 39 .
Was denkt ihr, wie man's nähme, wenn unser 
Herr jetzt käme? vielleicht erschräken wir? o nein, 
m it Thräncngüssen siel' Alles Ih m  zu Füßen, 
und spräche: Bräut'gam, w ir sind hier! 1434,3.
G s  ist sehr begreiflich, meine lieben B rüder und 
Schwestern! daß der Glaube der Jünger an Je ­
sum ihren H errn  durch S e in  Leiden und durch 
Seinen Tod sehr erschüttert seyn mußte. S ie  
Fünftes Heft. 1828. u  u hat-
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hatten von demjenigen, was E r ihnen davon vor- 
hergesagt hatte, so wenig verstanden; das, was sie 
in  den Tagen Seines Leidens sehen mußten, stimmte 
so wenig m it ihrer E rw artung und ihren B e g rif­
fen überein, daß ihre Herzen dadurch natürlich m it 
tiefer T rauer, m it Angst und bangen Zweifeln er­
fü llt  worden waren. Aber desto mehr lag es dem 
Heiland nach Seiner Auferstehung an, sie zu trö ­
sten, ihnen ihre Zweifel zu benehmen, ihnen das 
Verständniß zu öffnen an dem, was nach dem ewi­
gen Rathschluß Gottes hatte geschehen müssen. 
Kaum w ar E r  vom Tode erwacht, so zeigte E r  
sich der M a ria  Magdalena, und erschien bald dar­
auf dem P e tru s ; E r gesellte sich dann zu den zwey 
Jüngern , die nach Emmaus gingen; und obgleich 
ihre Augen anfangs gehalten wurden, so zeugte 
doch, noch ehe sie I h n  erkannten, der B rand  ihrer 
Herzen davon, daß E r  es w a r, der m it ihnen 
sprach, und alle ihre Zweifel wurden gelöset, als 
E r  ihnen das B ro d  brach. Und gleich darauf 
sahen Ih n  die Jünger, die bey verschlossenen T h ü ­
ren versammelt waren, vor sich stehen. S ie  hat­
ten sich noch nicht entschließen können, das zu glau­
ben, was sie von den Weibern gehöret hatten, die 
am frühen Morgen bey dem Grabe gewesen wa­
ren ; es ging ihnen eben erst durch die Erzählung 
des Petrus und durch den Bericht jener zwey J ü n ­
ger von Emmaus der erste S tra h l von Hoffnung 
auf. Auch, als Jesus schon vor ihnen stand, w a r 
ihre erste Empfindung Furcht und Schrecken, weil
sie
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sie nicht gleich begreifen konnten, daß E r  es sey; aber 
E r  tra t liebreich m itten unter s ie , und gab ihnen 
die Versicherung, die w ir  in  unserm heutigen Text 
lesen: „S eh e t meine Hände und meine Füße. Ic h  
bin's selber. Fühlet mich und sehet: denn ein 
Geist hat nicht Fleisch und B e in , wie ih r sehet, 
daß Ic h  habe." Dadurch zerstreute E r  au f ein­
mal alle ihre Z w e ife l; da wurde ihre Traurigkeit 
in  Freude verwandelt. Doch Einer aus ihrer Zahl, 
Thom as, der abwesend w a r, und dem das Zeug­
niß seiner M itjünge r nicht genügte, der blieb dabey, 
daß er nicht glauben werde, es sey denn, daß er 
seinen Finger in die Nagelmaale und seine H and 
in  Seine Seite lege (J o h . 20, 2 5 .). Aber auch 
zu dem Kleinglauben dieses Jüngers ließ sich J e ­
sus, dem Alles daran lag , daß bey Seinen J ü n ­
gern nicht der geringste Zweifel übrig bliebe, herab. 
A ls  E r  ihnen wieder erschien, und Thomas auch 
zugegen w a r, wandte E r sich zuerst an ihn , und 
forderte ihn auf, seinen Finger in  Seine Nägel- 
maale und seine Hand in Seine Seite zu legen, 
um ihn dadurch auf das gewisseste davon zu über­
zeugen, daß der, welcher vor ihm stehe, sein H e rr 
und G o tt sey.
W ir  können, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! diese Geschichte von den Erscheinungen Jesu 
nach Seiner Auferstehung nicht lesen, ohne daß 
unsre Herzen dadurch hingenommen werden. Zuerst 
die bangen Zweifel, dann aber auch die Freude und 
der Trost, den die Jünger empfanden, der Glaube,
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von welchem sie neu belebt wurden, theilen sich auch 
unsern Herzen m it. D ie  vierzig Tage, in welchen 
Jesus unerwartet, bald hier bald dort, bald nur 
etlichen, bald Seinen gejammten Jüngern erschien 
und ihnen freundlich zusprach, erscheinen uns als 
eine so liebliche selige Zeit, daß w ir m it Sehnsucht 
fingen: W ann schlagt die angenehme S tunde, die 
solche Tage wieder b r in g t? Und in dem Choral, 
der unter dem Text steht, stellen w ir  uns eine solche 
Erscheinung unsers H errn als wirklich vo r, und 
fragen uns, welches unsere Empfindungen dabey 
seyn würden: „w as denkt ih r, wie man's nähme, 
wenn unser H e rr je tz t käme? vielleicht erschräken 
w ir? "  Und die A n tw ort ist: „o  nein! m it T h rä - 
nengüffcn fiel' Alles Ih m  zu Füßen, und spräche: 
B rä u tg a m , w ir  sind h ie r!"  Doch, meine lieben 
B rüder und Schwestern! w ir  haben nicht nöthig, 
uns einen solchen F a ll als blos möglich und wün- 
schenswerth zu denken: denn ob w ir gleich unsern 
Heiland m it unsern Leibesaugen nicht sehen, so 
kommt der Z e it, in welcher w ir  leben, das große 
Trostw ort zu gut, welches Jesus zum ungläubigen 
Thomas sprach: „S e lig  sind, die nicht sehen und 
doch glauben." Je  weiter w ir  entfernt sind von 
der Ze it, da die Jünger Jesu I h n  m it ihren Lei­
besaugen unter sich herum wandeln sahen, desto 
mehr können w ir  aus der seligen Erfahrung so 
vieler Jahrhunderte und nach dem einstimmigen 
Zeugniß aller derjenigen, welche die Erscheinung 
Jesu lieb haben, bezeugen, daß E r das Verspcc-
. - ' chcu
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chen gehalten h a t,  welches E r Seinen Jüngern 
beym Abschied gab: „S ie h e ! Ic h  bin bey euch alle 
Tage bis an der W e lt Ende." O  wie sehr wäre 
zu wünschen, meine lieben B rüder und Schwestern! 
daß unter uns nicht ein Einiges zurückbliebe, das 
nicht aus eigener Erfahrung von solchen Erschei­
nungen unsers Heilandes im Geiste sprechen könnte, 
von solchen Besuchen, die E r in unsern Herzen 
ablegt, bey welchen E r uns eben so nahe ist, wie 
E r  damals, als E r sichtbar auf der Erde herum- 
wandelte, nur seyn konnte! W ir  dürfen nicht fürch­
ten, daß E r auch nur ein Einiges von uns von 
dieser Seligkeit ausschließen w il l ;  nein, w ir  Alle ha­
ben gleiches Recht, gleichen Anspruch daran. D er 
Heiland sagte einmal zu einer der ersten Gemei­
nen : „S ie h e ! Ic h  stehe vor der Thüre, und klopfe 
an. S o  Jemand meine S tim m e hören w ird  und 
die Thüre aufthun, zu dem werde ich eingehen und 
das Abendmahl m it ihm halten und er m it m ir"  
(O ff. 3 , 2 0 ) .  Und das sagte E r  nicht etwa zu 
einer Gemeine, deren Glieder alle von Liebe und 
Sehnsucht nach Ih m  gebrannt und solche Besuche 
sehnlich gewünscht hätten, sondern E r richtete diese 
W orte an die Gemeine zu Laodicäa, der E r kurz 
zuvor den ernsten V o rw u rf gemacht h a tte : „ Ic h  
weiß deine Werke, daß du weder kalt noch warm 
bist. Ach! daß du kalt oder warm wärest! W e il 
du aber lau bist, so werde ich dich ausspeicn aus 
meinem M unde." D as zeigt uns, meine lieben 
B rüder und Schwestern! daß der Heiland an un­
ser
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ser A ller Herzen anklopft. Wenn Eines wäre, das 
sich beklagte, daß es keinen Besuch vom Heiland 
bekomme, so könnte man einem solchen getrost ant­
w orten, daß die Schuld davon nur an ihm selbst, 
nicht aber am Heiland liege. „H e rr  Jesu !" —  
heißt es in  einem unserer Verse: „w arum  ist noch 
E in 's , dem D u  noch nicht erschienen? Gewiß be­
sonne sich nur Keiu 's, nach Deinem Kreuzversüh- 
nen in 's G rab D ir  kindlich nachzugeh'n, D u  Schön­
ster aller S ö h n e ! sie sollten bald Dich vor sich 
seh'n, wie M arie  Magdalene." Wenn nun der 
Heiland an A ller Herzensthüren ank lop ft, wenn 
E r  gern ein jedes Herz besuchen möchte, woran 
liegt es denn, wenn Eines is t, das klagen muß, 
noch keinen Besuch von Ih m  gehabt zu haben? 
Unsre Sündigkeit und Unwürdigkeit ist es nicht, 
was I h n  abhält. Denn Seine erste Erscheinung, 
nachdem E r  aus dem Grabe auferstanden war, 
wurde der M a ria  Magdalena, einer großen S ü n ­
derin, zu Theil, die E r  aus dem tiefsten Sündcn- 
elend herausgerissen hatte. B a ld  erschien E r auch 
dem Petrus, der gewiß in  seinem Herzen noch b it­
terlich darüber weinte, daß er seinen H errn  ver­
leugnet hatte. D a  zeigte es sich ja , daß auch ein 
großer Sünder, sobald er nur sein Vergehen auf­
richtig beweinet, Anspruch auf einen Gnadenbesuch 
vom Heiland machen kann, ja  daß E r um so mehr 
eilet, ihn in seinem Sündenclend zu trösten. Zwei­
fel und Furcht von unserer Seite  kann auch den 
Heiland nicht hindern, uns zu erscheinen, wenn sie 
A -  '  ^ - nur
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nur von der A r t sind, wie einst bey Seinen J ü n ­
gern. Denn ihre Furcht kam nur daher, daß sie 
den, welchen sie vor sich sahen, nicht fü r den H e i­
land h ie lten ; ih r Zweifel entstand aus großer 
Sehnsucht nach I h m ;  es ging ihnen, wie es A l­
len geht, die eine Sache recht lebhaft wünschen: 
so lange sie noch ungewiß ist, gesellt sich banger 
Zweifel zu der Hoffnung. Zweifel von dieser A r t 
würden den Heiland nur einladen, sich unsern H e r­
zen zu zeigen. Aber es gibt eine Furcht, einen 
Zweifel von ganz anderer A rt, der I h n  verhindert, 
sich uns zu zeigen. S o  gewiß es ist, daß E r ge­
gen drme Sünder sich beweiset als der Gnädige, 
Barmherzige und Vielvergebende, eben so gewiß 
ist es, daß E r auch Augen hat wie Feuerflammen 
(O ff. 1, 14 .), die in das Innerste des Herzens 
hineinsehen, vor denen nichts bestehen kann, was 
nicht rechter A r t ist. S o  lange nun unser Herz
noch an etwas Unlauterem hangt und sich nicht 
entschließen kann, es fahren zu lassen, fürchten w ir  
uns freilich vor Seinen Besuchen. Ferner kann 
unser Herz durch äußerliche Dinge so zerstreut seyn, 
daß der Eindruck von dem, was zu unserm Frie­
den dienet, nur sehr schwach bey uns ist, daß uns 
das, was uns die S ch rift von Jesu sagt, wenn 
nicht zweifelhaft, doch gleichgültig ist. I n  diesem 
Zustande ist uns ein Besuch von Ih m  ungelegen. 
S o  kann unsre F u rch t, unsre Gleichgültigkeit den 
Heiland nöthigen, sich 'von uns zurückzuziehen: 
denn E r w ill sich uns nicht aufdrängen, sondern
war-
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w a rte t, ob w ir  selbst Ih m  die Thüre aufthun. 
W ir  sehen also, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! woran es liegt, wenn sich Jemand beklaget, 
daß er keine Besuche vom Heiland bekomme. W o ll­
ten w ir  recht offenherzig seyn, so würden sich viel­
leicht Manche unter uns befinden, die gestehen 
würden, daß sie eine solche Erscheinung noch nicht 
gehabt haben, aber es w ird  Niemand seyn, der 
leugnen könnte, daß er das Anklopfen des H e i­
landes an seines Herzens Thüre nicht gehört habe. 
Wenn w ir  zurückdenken und uns besinnen auf so 
manche Erfahrungen, die w ir  gemacht haben, so 
werden w ir  gestehen müssen: oft hat der Heiland 
bey m ir angeklopft, o ft hat E r  sich m ir genahet, 
ich habe gespüret, daß E r in  meinem Herzen E in ­
zug halten w o llte ; aber ich habe Ih m  entweder 
mein Herz ganz verschlossen, oder doch Seinen 
Besuchen nicht so Raum gegeben, wie ich es hatte 
thun sollen! D as ist freilich ein trauriges Geständ- 
n iß ! Aber wie könnten w ir  es ablegen, ohne zu­
gleich den Entschluß zu fassen: ich w ill von nun 
an immer treuer folgen, wenn ich Deine S tim m e 
höre; ich w ill immer aufmerksamer seyn auf Dein 
Anklopfen an meines Herzens Thüre. Folgen w ir  
nun diesem Entschluß, geben w ir  Seiner S tim m e 
Gehör, achten w ir  nur auf die Belehrung Seines 
Geistes; so kann freilich unser Herz anfangs m it 
Trauer und Bangigke it, m it Furcht und Angst 
und Zweifel erfü llt werden, wenn w ir  unsere S ü n - 
digkeit gründlicher als zuvor erkennen lerne»; aber
diese
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diese Bangigkeit, diese Furcht w ird  dann von an­
derer A r t seyn, als die vorhin beschriebene: sie 
w ird  m it der Sehnsucht verbunden seyn, daß doch 
der Heiland uns bald erscheinen und unserm Zwei­
fel ein Ende machen möge; sie w ird  den Wunsch 
bey uns rege machen: „A ch ! wo krig' ich Jesum 
her! wenn E r doch m e in  Heiland w a r '! "  Wenn 
es nur bey uns erst so heißt, so w ird  E r  es an 
sich nicht lange fehlen lassen. Zw ar E r  kennt die 
rechten Gnadenstunden, E r weiß, was uns gut ist 
zu unserer P rü fung und Läuterung, E r  w ird  uns 
vielleicht eine Zeit lang warten lassen, aber zur 
rechten Stunde w ird  E r uns vor's Herz treten 
und zu uns sprechen: „S ie h e ! Ic h  bin es!" E r  
w ird  uns die Nägelmaale in Seinen Händen und 
Füßen und Seine heilige Seitenwunde erblicken 
lassen, aus welcher das B lu t  der Versöhnung auch 
fü r uns geflossen is t;  E r w ird  alle Zweifel zer­
streuen, alle Furcht aus unsern Herzen verbannen. 
Je  öfter w ir  Ih m  zu solchen Besuchen die Thüre 
öffnen, desto mehr w ird  E r unsere Herzen zu Tem­
peln Seines Geistes weihen; desto mehr w ird  E r 
Seine Verheißung an uns erfüllen können: „W e r 
mich liebet, den w ird  mein V a te r lieben, und w ir 
werden zu Ih m  kommen und Wohnung bey Ih m  
machen" (J o h . 14, 2 3 .).
Ges. Herr! komm in uns wohnen,rc. 1629, S.
Rede
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Rede des Bruders C h r i s t l i c h  R e i c h e !  
an die Gemeine in H e r r n h u t ,  S onn­
tag den 27sten M a y  1827.
Gcs. Wie gut ist's doch, in Gottes Armen als ein 
noch schwaches Kindlein ruh 'n ! rc. 236, 1.
Ware mein Gott nicht gewesen rc. 268, 5.
L o o s u n g . Ic h  hatte viel Bekümmerniß in mei­
nem Herzen, aber Deine Tröstungen ergötzten 
meine Seele. Ps. 9 4 ,1 9 .
Bey D ir  mein Herz Trost, Hüls' und Rath allzeit 
gewiß gefunden hat. 87 l ,  3.
D  wie glücklich, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! sind alle diejenigen, die, wenn sie sich in der 
Lage befinden, daß sie dem Dichter des Psalms, 
aus welchem die Loosungsworte genommen sind, 
die erste H ä lfte  derselben nachsprechen müssen: 
„ Ic h  hatte viel Bekümmerniß in meinem Herzen" 
—  zugleich m it ihm in die z w e ite  H ä lfte : „aber 
Deine Tröstungen ergötzten meine Seele" —  ein­
stimmen können! „M öchte" —  das ist w o l das 
sehnliche Gebet eines Jeden von u n s , wenn w ir  
diesen Spruch auf uns anwenden —  „möchte doch 
auch ich, so oft ich bekümmert bin in meinem H e r­
zen, und mich von N oth  und Leiden umfangen fühle, 
aus dem  Q uell Trost schöpfen können, der ewig 
reich und unversiegbar q u illt! möchten die Tröstun-
' ' gen
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gen Gottes dann meine Seele erquicken, stärken und 
beruhigen!" Denn wie schwach es m it allem mensch­
lichen, irdischen Trost bestellt ist, davon haben w ir  
w ol Alle o ft und vielfältige Erfahrung gemacht. 
Es ist zwar w ah r, daß, wenn w ir  uns in N o th  
und Kummer sehen, w ir  gern nach jedem Trost­
grund, der sich uns darbietet, greifen, uns alles 
das vorha lten , was uns vernünftige Uebcrlegung 
nur irgend an die Hand geben m ag, um uns zu 
beruhigen und unsern Kummer zu linde rn ; aber 
w ir  wissen auch, wie o ft alles dieses nicht S tich  
hält, wie o ft noch so tr if t ig  scheinende Trostgründe 
sich als vö llig  unzureichend erweisen. N icht an­
ders ist es, wenn wohlmeinende Freunde uns in 
unserm Kummer tröste» wollen und Alles aufbie­
ten, uns zu beruhigen. I m  besten F a ll w ird  von 
uns zwar ih r herzliches Wohlmcinen anerkannt; 
dabey aber denken w ir  doch w o h l: „A ch ! ih r gu­
ten Leute! das, was ih r m ir saget und sagen kön­
net, habe ich längst gewußt, habe ich m ir hundert­
m al selbst gesagt; wenn davon  mein Kummer 
weichen könnte, so bedürfte es nicht erst eures 
Trostes." N icht selten aber geschieht es, daß uns 
Freunde m it ihrem Trostzuspruch w o l noch gar be­
schwerlich fallen und übel angesehen werden als lei­
dige T röste r, die sich ihre Mühe w o l hätten er­
sparen können, wenn sie die Größe unsers Kum ­
mers irgend begriffen und sich lebendig in unsre 
Lage versetzt hatten.
W ie
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W ie so ganz anders, meine lieben Brüder 
und Schwestern! ist es doch beschaffen um den 
T rost, den uns das W o rt des Lebens, die heilige 
S ch rift, darbietet! J a ,  ein einiges W o rt der 
S c h rift, das ein betrübtes Herz so t r i f f t ,  daß es 
dasselbe sich zueignen, auf sich anwenden kann, ist 
unendlich mehr werth, als aller menschliche, irdische 
Trost. Durch sie werden w ir  unmittelbar zu der 
lebendigen Quelle alles wahren Trostes hingewie­
sen; sie öffnet uns den B lick , und zeigt uns den 
Weg in  eine sichere Freystadt, wohin w ir  uns m it 
allem unserm Kummer flüchten, wo w ir  vor allem 
Leid, das uns hienieden umfangen hält, uns gebor­
gen wissen können. Schon in  den Büchern des 
alten Testamentes lesen w ir  von jenen Männern 
Gottes, denen Jehova der G o tt ihres Lebens, ih r 
Schutz und H o rt, ih r Schild und ih r großer Lohn 
geworden war, solche Herzens-Ergießungen, an wel­
chen w ir  noch heute unsern Glauben aufrichten und 
stärken können. Namentlich hat sich das Buch der 
Psalmen schon fü r viele Hunderte und Tausende 
bewährt a ls  eine reiche Fundgrube, als ein wahres 
Schatzkästlein fü r Bekümmerte und Betrübte, die 
sich nach höherem Trost sehnen. Wenn w ir  z. B .  
bey dem Verfasser unsers Psalms lesen, wie eben 
darum die Tröstungen Gottes seine bekümmerte 
Seele ergötzten, w eil er m it W ahrheit sagen konnte: 
„D e r  H err ist mein Schutz, mein G o tt ist der 
H o rt meiner Zuversicht;" wenn er früher in eben 
dem Psalm sagt: „D e r  das O h r gepflanzt hat,
sollte
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sollte der nicht hören? der das Auge gemacht hat, 
sollte der nicht sehen?" —  wom it er nichts Ande­
res aussprechen wollte, a ls : „w ie  könnte G o tt, dem 
Ansehenden, mein Leiden unbekannt seyn? wie könnte 
Ih m , der Alles höret, mein Flehen verborgen und 
unbeachtet geblieben seyn?" —  wenn D avid im 
23sten Psalm freudig bezeuget: „Ob ich schon wan­
derte im finstern T h a l,  fürchte ich kein Unglück, 
denn D u  bist bey m ir ;  Dein Stecken und S ta b  
trösten m ich ;" —  wenn w ir lesen, wie Affaph, 
nachdem er im Tasten Psalm ein herzergreifendes 
Gemälde entworfen hat von dem Zustande eines 
tie f geängstigten, von bangen Zweifeln umhergetrie- 
benen Gemüthes, zum Schlüsse in die W orte aus­
bucht: „Dennoch bleibe ich stets an D ir ,  denn 
D u  haltst mich bey meiner rechten -Hand; wenn 
ick nur Dich habe, so frage ich nichts nach H im ­
mel und Erde; wenn m ir gleich Leib und Seele 
verschmachtet, so bist D u  doch, G o tt! allezeit mei­
nes Herzens Trost und mein T h e il!"  —  wenn 
w ir  solche und viele andere ähnliche Herzens - E r- 
gießungen im Psalmbuch nur m it einigem Nachden­
ken lesen; so ist es uns die ausgemachteste Sache 
von der W e lt: „ D a s  sind nicht leere eitele W orte ; 
nein, so spricht nur eigene lebendige H erzens-E r­
fah rung ." Ja , die Männer, die solches von sich 
bezeugten, haben sich gewiß an Den gehalten, den 
sie nicht sahen, als sähen sie Ih n ,  und darum ha­
ben sie in der T ha t erfahren, was G o tt der Herr­
in Seinem W orte gesagt ha t: „D e r  H err ist nahe
Allen,
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Allen, die I h n  anrufen, Allen, die I h n  m it Ernst 
anrufen" (Ps. 145, 18 .).
W ir  aber, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! sollten w ir  uns nicht aufgefordert fühlen, 
ihrem Beyspiel zu folgen und es zu machen, wie 
Assaph von sich erzäh lt: „W enn ich betrübt bin, 
so denke ich an G o tt ;  wenn mein Herz in  Aeng- 
sten is t , so rede ich. D ann gedenke ich an die 
Thaten des H errn, an Deine vorigen Wunder, und 
rede von allen Deinen Werken, und sage von D e i­
nem T h u n " (Ps. 7 7 ,4 .1 2 .1 3 . ) ?  Wenn w ir  aber 
das dem Affaph nachthun, wenn w ir ,  um unser 
betrübtes Herz zu setzen und zu stillen, an G o tt 
denken und an Seine Wunder, und unserm Herzen 
Seine Thaten vorhalten: o wie unendlich viel rei­
cher fließt dann fü r u n s , denen die Liebe Gottes 
in  Christo Jesu geoffenbaret is t, der Q ue ll über- 
schwänglicher Tröstungen! Denn, denken w ir  S e i­
ner Thaten und Seiner Wunder, so ist es ja  nicht 
eine äußerliche W under-Errettung, wie sie das V o lk  
Is ra e l erfahren hatte, was uns dann vor die Seele 
t r i t t ,  sondern es ist das Wunder ohne Maaßen, daß 
das ewige W o rt Fleisch w ard , daß sich selbst hat 
der wahre G o tt aus Liebe zu uns Sündern gege­
ben in  den T od . Uns ist der G o tt ,  dessen w ir  
uns trösten, nicht nur, wie Jenen, der feste H o rt, 
der starke G o tt,  der m it ausgerecktem A rm  S e in  
V o lk  aus dem äußerlichen Diensthause ausführte; 
sondern uns ist E r  der Freund, getreu im Lieben, 
der sich m it B lu te  uns verschrieben. Denken w ir
zurück
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zurück an die alte Zeit, die vorigen Jahre, da t r i t t  
uns vor Allem entgegen, wie E r  sich unsrer See­
len herzlich angenommen, wie E r  uns die Verge­
bung unsrer Sünden zugesichert und zugesprochen 
hat. „ E r , "  —  heißt es dann bey uns, —  „E r ,  
der in Christo mich erwählet, der meines Hauptes 
H aar gezählet, der ist's, der meine Schritte  mißt, 
der selbst mein Leiden abgewogen und dessen Füh­
rung nie betrogen, der meiner ewig nicht ve rg iß t!"
__  „H a t  G o tt"  —  können w ir  dann m it Paulus
l- E , ,  —  „Seines eigenen Sohnes nicht verscho­
net, sondern hat I h n  fü r uns Alle dahingegeben, 
wie sollte E r uns m it Ih m  nicht Alles schenken?" 
(R öm . 8, 32 .). Je  fester aber unser Glaube fußet 
auf d iesem  Grunde, auf der in der w illigen D a - 
hingabe des ewigen Sohnes uns geoffenbarten Liebe 
- G ottes; um desto freudiger können w ir  m it eben 
dem Apostel gewiß seyn, daß weder Tod noch Le­
ben, weder Engel noch Fürstenthum noch Gewalt, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes 
noch Tiefes, noch keine andere Creatur mag uns 
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu 
ist, unserm H errn  (R öm . 8, 38 . 3 9 .). Hätten w ir 
dann auch noch so viele Bekümmernisse, h ie r  sind 
Tröstungen, die die Seele gewiß ergötzen und er­
quicken, deren lindernde und heilende K ra ft w ir  im­
mer vollständiger und seliger zu erfahren bekom­
men, je mehr unsre ganze Seele lebet in der Liebe 
G o ttes , die da ist in  Christo Jesu, je mehr J m -  
manuel uns zum Freund geworden ist und zum
' ge-
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getreuen R a th  fü r alle Umstände und Lagen dieses 
Lebens.
„ I n  der W e lt habt ih r A ngst," sprach unser 
Heiland in  der Abschiedsnacht vo r Seinem Leiden 
zu Seinen Jüngern ; „aber" —  setzt E r  hinzu —  
„seyd getrost: Ic h  habe die W e lt überwunden" 
(J o h . 16, 3 3 .). V on  der W ahrheit und von der 
K ra ft  Seines W ortes machten die Jünger von der 
S tunde a n , da sie von Ih m  geschieden waren, 
vielfältige Erfahrung. Gleich in den ersten zehn 
Tagen nach Seiner H im m elfahrt —  ach! wie oft 
w ird  da viel Bekümmerniß ihre Seelen erfü llt ha­
ben! Denn sie standen ja  da , ein schwaches, ge­
ringes H äufle in , einsam, verlassen und verwaiset 
m itten in einer ihnen feindseligen W e lt; aber sie 
erfuhren auch, daß ihres Heilandes Tröstungen ihre 
Seelen ergötzten; sie hielten sich an S e in  W o r t ;  
s till und m it vereintem Gebet warteten sie auf die 
Verheißung des V a te rs , daß sie angethan werden 
sollten m it K ra ft aus der Höhe (Luc. 24 , 4 9 .). 
Und als an jenem großen Tage der Pfingsten diese 
Verheißung erfüllet ward, als sie m it dem heiligen 
Geiste und m it Feuer getauft wurden (A p .G .1 ,3 .) ,  
da ward ih r Glaube der Sieg, der die W e lt über­
wand (1 Joh . 6, 4.), da ward der Geist, den der 
H err ihnen verheißen hatte, ih r Tröster und B ey­
stand, der ihrer Schwachheit aufhalf. Hatten sie 
auch in ihrem Glaubenslaufe viel Angst und B e­
kümmerniß, so konnten sie doch weit überwinden 
um Deß willen, der sie gelicbet hatte (Röm . 8,3 7 .) .
S ie
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S ie  konnten m it Paulus sagen: „ W ir  haben allent­
halben Trübsal, aber w ir  ängsten uns nicht. Uns ist 
bange, aber w ir  verzagen nicht. W ir  leiden Verfolgung, 
aber w ir  werden nicht verlassen. W ir  werden unter­
drückt, aber w ir  kommen nicht um " (2 K o r. 4, 8. 9 .).
Zenes W o rt unsers Heilandes: „ I n  der W e lt 
habt ih r Angst" —  leidet aber, meine lieben B rü ­
der und Schwestern! noch eine andere Anwendung, 
die unsern Herzen sehr nahe liegt. Es g ib t noch 
eine andere Bekümmerniß, die tie f und schmerzlich 
unser Inneres ergreifen kann. S o  w ahr es ist, 
was in einem Liede in Bezug auf äußerliche Leiden 
gesagt w ird : „Unserm Inwendigen ist es sehr g u t: 
sauer ansehen, schelten und schmähen pflegt nur 
die Spreu von dem Weizen zu wehen, treibet zu 
Jesu, und mehret den M u th ,"  —  eben so wahr 
ist es, daß fü r einzelne Seelen und fü r ganze Ge­
meinen Jesu solche Zeiten o ft gerade die gefährlich­
sten sind, wo bey ruhigem, ungestörtem Bekenntniß 
Seines Namens unsre Liebe zu Ih m  nicht durch 
Trübsal geläutert, unser Glaube nicht durch An­
fechtungen auf die Probe gestellt w ird . W ie 
leicht kann es da geschehen, daß die Liebe erkaltet, 
wo nicht erstirb t, daß der Glaube in ein todtes 
Namens-Bekenntniß sich verwandelt! O ,  meine 
lieben B rüder und Schwestern! w ir  dürfen nur ei­
nen B lick in die Geschichte der Kirche Christi und 
der christlichen Gemeinen aller Zeitalter thun , w ir  
dürfen nur einen B lick auf uns selbst, au f unsre 
Lebens - Erfahrungen werfen, um davon einen tie f
Fünfte« Heft. MS. x  x tr.
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meine, 
ren 
stes
erschütternden Eindruck zu erhalten. Denn eS ist 
ja die W elt in uns, die alsdann m it der W e lt um 
uns so gern gemeine Sache m acht; es ist der i r ­
dische S in n , der gegen den C h ris tu s -S in n  streitet, 
welcher dann in  dem Herzen so leicht Nahrung 
erhält und die Oberhand gewinnt. O , meine lie­
ben B rüder und Schwestern! wer fü h lt es nicht 
fü r  sich selbst und fü r unsre uns so theure Ge-
daß die Gefahr, unser Kleinod zu verlie- 
und dem Einflüsse des verderblichen W eltgei- 
P re is gegeben zu werden, viel größer ist fü r 
uns in solchen Zeiten, wo w ir  in  ungestörter Ruhe 
und Sicherheit dahin gehen können, als wenn um 
uns S türm e toben und W etter blitzen! Ach! da 
kann uns w o l bange werden, da kann Bekümmer­
niß unsre S te len erfü llen ; aber auch dann sind 
Seine Tröstungen, und sie allein, das, woran un­
sre Herzen sich stärken und aufrichten können. S i ­
cher und sorglos sollen w ir nicht seyn, w ir  sollen 
Angst haben in  der W e lt, aber nicht, um zu ver­
zagen, sondern um unsre Zuflucht zu Dem zu neh­
men, der den Schwachen genug Kräfte machen kann, 
daß sie stets wachen und siegreich sind. J a ,  zu 
I h m ,  meine lieben B rüder und Schwestern! zu 
Ih m  wollen w ir  bey solchem Kummer, der uns 
w o l o ft und m it Recht anwandelt, zu Ih m  w o l­
len w ir  m it Inb runst flehen, wie fü r unser eigenes 
H e rz , so auch fü r unsre Gemeine, daß E r uns 
helfe wachen Tag und Nacht und unsern Schatz 
bewahren. E in  solches aus Herzens-Jnbrunst auf­
' steigendes
steigendes Gebet w i-d  unsern Glauben stärken zu 
der K ra ft ,  m it der E r  noch heute die W e lt um 
uns und in uns überwinden kann und überwinden 
w ird , wenn es uns nur heiliger Ernst ist, unver- 
rückt erfunden zu werden in  Seiner Theilhastig- 
keit. Dann w ird  uns auch jenes Flehen unsers 
Heilandes in  Seinem hohenpriesterlichen Gebet zu " 
Seinem V a te r zu gut kommen: „V a te r !  ich bitte 
nicht, daß D u  sie von der W e lt nehmest, sondern 
daß D u  sie bewahrest vor dem Uebel!" (J o h . 17 
15.) W ir  werden dann erfahren, daß E r  es ist 
der uns vollbereiten, stärken, kräftigen und gründen 
kann, so daß keine M acht und List der W e lt von 
Ih m  uns abwenden kann, sondern daß w ir  einst 
können dargestellet werden vor das Angesicht S e i­
ner Herrlichkeit unsträflich m it Freuden.
Ges. Wo sollt' ich mich sonst wenden hin? rc. 871, 8.
— 6 7 l —
Rede des Bruders v o n  A l b e r t i n i  an die 
Gemeine in  H e rrnhu t, Sonntag den 
29sten Iu ly  1827.
G es Wenn w ir vor Dich treten, Deine Majestät kind­
lich anzubeten, heil'ge das Gebet rc. 1468, 2.
D u  nimmst ja das Tönen und die LiebeLthra- 
nen rc. 1635, 3. .
D u , der D u  unaussprechlich liebst rc. 1134, 3.
X x 2 T e x t *
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T e x t :  Erlöse uns von dem Bösen! M atch. 
6, 13.
Dein heil'ger Name hüte mich, schütz' mich vor 
allem Leid! 1585, 7.
„ A e r r ! lehre uns beten!" (Luc. 11, 1 .) sagten 
einst die Jünger zum Heiland. S ie  mochten w ol, 
ehe sie I h n  kennen lernten, schon manchmal gebe­
tet haben; sie waren ja  nicht unbekannt m it dem 
G o tt Is ra e ls , zu dessen Volke sie gehörten; sie 
hatten von K indheit an zu Ih m  aufgeblickt und 
Seinen Namen angerufen. A llein als sie m it dem 
Heiland mehr und mehr in Bekanntschaft kamen, 
als sie der neue, unbekannte, herzerhebende Geist, 
der aus Ih m  sprach und aus Ih m  betete, k rä fti­
ger anzuwehen begann, da wurden sie inne, daß 
es m it ihrem bisherigen Beten nicht viel gewesen
w ar. Denn S e in  Gebet, wie Seine Rede, w ar
»  » /
gewaltig und von ganz anderer A r t ,  als man's 
bisher vernommen hatte. A ls  sie nun einst I h n  
beten gehöret hatten, den Beter ohne gleichen, da 
wurde es ihnen so, daß sie sprachen: „H e r r !  lehre 
uns beten!" Auch darin —  merkten sie —  müsse 
etwas Neues m it ihnen werden. S ie  fühlten das 
w ol, was der Apostel Paulus späterhin im Namen 
aller Menschenkinder aussprach: „ W ir  wissen nicht, 
was w ir  bitten sollen, wie sich's gebühret" (R öm . 
8 , 2 6 . ) :  sie hofften das in  der Schule des M e i­
sters zu lernen. Aber, meine lieben B rüder und 
Schwestern! indem sie zum Heiland sagten: „H e r r !
lehre
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lehre uns beten!" waren sie noch weit entfernt, 
diese ihre eigene B itte  zu verstehen. Denn genau 
genommen, ist das Gebet eine Sache, die u n ­
te r  Menschen  weder gelehrt noch gelernt wer­
den kann —  daran der weiseste Lehrer wie der 
fähigste Schüler seine Mühe verliert. Um beten 
zu können, müssen w ir  m it K ra ft a u s  d e r  H ö h e  
angethan werden. „D e r  Geist G o ttes" —  sagt 
Paulus Röm . 8, 26 . —  „ h i l f t  unsrer Schwach­
heit a u f, und v e rtr itt uns m it unaussprechlichem 
Seufzen." Davon ahneten sie damals noch nicht das 
Geringste: aber dennoch hatten sie sich m it ihrer 
B itte  an den rechten M ann gewendet, der schon 
lange voraus auf die Zeit sich freute, wo E r, zur 
Rechten der Herrlichkeit erhoben, den Wunsch S e i­
ner lieben Jünger in  g ö t t l i c h e r  Machtvollkom­
menheit würde erfüllen und sie beten lehren kön­
nen, indem E r  den G e is t der Gnade und des 
G e b e t e s  über sie ausgösse. N u r w ar jetzt, da 
sie Ih m  ihre B itte  vortrugen, die Zeit noch nicht 
gekommen; der heilige Geist w ar noch nicht da, 
weil Jesus noch nicht verkläret war. F ü r jetzt 
benutzte E r  ih r Ansuchen dazu, um ihnen die w ü r­
digsten Gegenstände des Gebetes zu bezeichnen —  
um sie auf das, was einen zum H im m el gerichteten 
S in n  am mächtigsten zum Beten anregt, aufmerk­
sam zu machen. S o  gab E r ihnen jenes schöne 
Gebet, welches man vorzugsweise d a s  G e b e t  des 
H e r r n  genannt hat, und dessen siebente und letzte 
B itte  in unserm heutigen Text enthalten ist.
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Gewiß, meine lieben B rüder und Schwestern! 
ähnliche Erfahrungen, wie damals die Zwölfe, macht 
jetzt ein Jeder, dem das H e il seiner Seele anzu­
liegen beginnt. V on  früher Jugend an beten w ir  
w o l v ie l, lernen manches Gebet auswendig, wer­
den von treuen E ltern und Lehrern zum Beten an­
gehalten, und üben uns darin. A llein so schön 
und löblich diese Vorbereitungen sind, und so sehr 
w ir  denen, die uns dadurch zur Seligkeit zu un­
terrichten sich bemühen, dafür zu danken haben: so 
ist es doch nicht das Eigentliche. Es kommt fü r 
uns eine Z e it, da w ir  inne werden, wie das, was 
w ir  bisher gebetet haben, wenig sagen w ill. D as 
ist die selige Z e it, da w ir  in Bekanntschaft kom­
men m it dem M ann der Schmerzen, und durch 
I h n  unsre Herzen himmelwärts gezogen fühlen, da 
unser Inwendiges neugeboren w ird, indem w ir  wer^ 
den, als die Friede finden vor Seinen Augen, und 
unter dem Kreuze unsers Erlösers die Kindschast 
Gottes und deren P fand , den G e is t ,  erlangen. 
Während w ir  nun diesem schönen Z ie l entgegen- 
geleitet werden, während w ir  ringen, durch die enge 
P fo rte  einzugehen, während w ir  b i t t e n ,  und uns 
noch nicht gegeben ist —  w ird  es uns o ft so: 
„ k ö n n e n  w ir  auch beten? W ir  wissen nicht, was 
w ir  bitten sotten, wie si'ch's gebühret. H e rr ! lehre 
D u  uns beten!" D as haben w ir  dabey vor den 
zwölf Jüngern voraus, daß w ir  diese B itte  besser 
verstehen —  daß w ir  schon wissen, sie heisst nichts 
anders, a ls : gieße den G e is t des Gebetes über
uns
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uns aus! "  Und sie w ird erhöret zur rechten Stunde, 
w ir werden neu geboren aus dem Wasser und aus 
dem Geiste. D ie  in frühester K indheit empfangene 
Taufgnade w ird  in  uns erneuert durch eine Taufe 
m it Geist und Feuer. G o tt sendet den Geist S e i­
nes Sohnes in unsre Herzen, der da ru ft :  „Abba, 
lieber V a te r ! "  (G a l. 4, 6.) Nun erst können 
w ir re ch t, und so, wie sich's g e b ü h r e t ,  spre­
chen: „Unser V a te r, der D u  bist im H im m e l!"  
und weil nun unser Geist und Herz über das I r ­
dische erhoben ist, betrachten w ir  auch Alles in 
einem himmlischen Licht. N icht w i r  und unsre 
Sachen liegen uns zunächst am H erzen, sondern 
daß G o t t e s  Zweck mi t  A l l e n ,  und so auch m it 
uns, erreicht werde. Darum  können w ir  fo rtfah­
ren, das Vaterunser re c h t zu beten. Denn d a s  
dünkt uns das Bittenswertheste, daß der Name 
Gottes geheiliget werde, so weit die Sonne leuch­
tet, daß Sein Reich, welches S e in  S ohn  gestif­
tet hat, zu uns komme, daß sich vor dem Sohne 
aller Erden Ende beug Seinem Tod zum Lohne, 
daß in Ih m  alle Menschen den V a te r kennen und 
also dessen Namen heiligen lernen: denn wem wäre 
w ol des Vaters Name klar und heilig, wenn Se in  
Sohn nicht wäre? Geschähe Gottes W ille  auf 
Erden überall, wie im H im m el, von gehorsamen 
Kindern, die Ih m  angenehm gemacht sind in S e i­
nem Geliebten —  was wäre dann Höheres zu 
wünschen? Erst nachdem w ir  dieses H a u s g e ­
be t  in Sein Herz ausgeschüttet haben , wenden
wir
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w ir  uns zu unsern eigenen Angelegenheiten m it der 
bescheidenen B itte  um unser h e u t i g e s  B rod , um ! 
A lles , was uns fü r heute zum äußern Bestehen 
nöthig ist, ohne dabey fü r den andern M orgen zu
.  r
sorgen —  aber nicht ohne zugleich an das in ­
n e r e  B ro d , an I h n ,  der das B ro d  des Lebens
« .
ist zu denken —  w eil die Seel' erhungern muß, 
die I h n  nicht zu sich genommen. A n dieses Flehen 
um N a h r u n g  der Seele knüpft sich dann das Ge- j 
bet um ihre R e i n i g u n g ,  B e w a h r u n g  und  ^
E r l ö s u n g .  W ir  erblicken uns vo ll Fehler, M ä n - ' 
gel und Unlauterkeiten, so daß w ir  nichts D r in ­
genderes haben, a ls um Vergebung unsrer Schul­
den zu bitten. Zugleich fühlen w ir  uns in  jener 
weichen S tim m ung, die nichts Seligeres weiß, als 
Andern zu vergeben und m it Andern Geduld zu 
haben, w e il nichts anderes als die Geduld unsers 
H errn  auch u n s e r  Leben ist. W ir  sehen uns um­
rin g t von Lockungen und Versuchungen, die von 
In n e n  unser schwaches Herz bestürmen und von 
Außen au f uns eindringen, um uns wo möglich zu 
verführen; so flehen w ir  dann zum V a te r im H im ­
m el, daß E r  uns von jedem einzelnen Bösen er­
löse, bis die große Stunde der Erlösung von a l ­
le m  Bösen schlägr, bis w ir  zur Vollendung über­
gehen. S o  haben w ir  im Gebet des H errn  Alles 
beysammen, was unser Herz erhebt und rüh rt und 
fü r das Ganze und fü r uns besonders zum Leben 
und Gedeihen unentbehrlich ist. Heute aber, meine 
lieben B ruder und Schwestern! ist uns zu unserer
nähe-
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näheren Betrachtung die siebente B itte  gegeben, 
wahrlich nicht die geringste. J a ,  w ir  fühlen es, 
w ir sind gebunden und gehemmt aus tausend W ei­
sen, so lange w ir  hienieden w allen; w ir  bedürfen 
E ines, die E r lö s u n g .  E s ist aber E iner, von 
dem es he iß t: „ E r  ist ein großer Erlöser und 
N othhelfer" (D a n . 6, 2 7 .). E s ist der, zu dem 
w ir  unser Gebet richten; es ist der, der fü r uns 
Alle eine Erlösung gefunden ha t, in  deren K ra ft 
E r  gar zu gern jeden Einzelnen erlösen möchte. 
J e  tiefer w ir  das Bedürfniß füh len , erlöset zu 
werden, um so gewisser haben w ir  an Ih m  den 
rechten M ann , der helfen kann. Findet sich J e ­
mand in jener Lage, da er des Erbtheils der H e i­
ligen im  Licht (C o l. 1, 12 .) noch nicht versichert 
ist, da er dem Heiland noch nicht ganz angehört, 
da er sucht, aber noch nicht gefunden ha t: so ist 
ihm die siebente B it te  vor allen Dingen ein Ge­
bet um die g r o ß e  Erlösung. „Erlöse uns von 
dem Bösen!" W as ist aber unter dem Bösen 
das Böseste? D ie  S ünde, der Leute Verderben 
(Sprüchw . 1 4 ,3 4 .) .  S o  lange es uns noch nicht 
gewiß ist, daß w ir  von unsern Sünden freygespro­
chen, daß dieselben uns vergeben sind um des B lu ­
tes Jesu C hristi, des Sohnes G ottes, w illen : so 
lang ist uns die siebente B itte  ein dringender R u f 
aus der Tiefe des Herzens um Sündenvergebung 
überhaupt, und um Erlösung von den Sklaven­
ketten der Sünde. Und o wie gern erhört den­
selben der V a ter im H im m el! E r  weiset uns au f
S e i-
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Seinen lieben S o h n : „S ie h e ! D e n  habe ich ge­
sendet, um d ir diese Erlösung zu erwerben. A ls 
die Zeit erfüllet w a r, sprach ic h : die Zeit ist da, I  
zu erbarmen; fahr h in , meines Herzens werthe Z 
Krön', und sey das H e il der A rm en!" Dann er­
fäh rt es das geangstigte H erz, das zerschlagene 
Gewissen in W ah rhe it, daß Christus Jesus uns s 
von G o tt gemacht ist zur E r l ö s u n g  (1 Cor. 1, ; 
3 0 .) ,  daß E r einmal in das Heilige eingegangen « 
ist m it Seinem eigenen B lu t ,  und eine ewige E r- V 
lösung erfunden hat (E br. 9, 12.), an welcher ein « 
Jeder, auch der Verworfenste, The il haben kann > 
K ra ft Seiner vollgültigen Versöhnung: denn wer V 
zu Ih m  kommt, den w ird  E r  nicht hinausstoßen. > 
D as B lu t  Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht V 
uns rein von aller Sünde (1 Jo h . 1, 7 . ) :  wenn V 
w ir  sie erkennen und bekennen, so ist E r  treu und I  
gerecht, daß E r uns die Sünde vergibt und uns > 
von aller Untugend reiniget (1 Joh . 1, 9 .). D ann  « 
dürfen w ir  unsern P fad getrost weiter gehen. Aber » 
auch dann ist die siebente B it te :  „Erlöse uns von i  
dem Bösen!" noch lange nicht überflüssig. Denn > 
w ir  wissen: ist auch der Sünde schon die M acht > 
genommen, und Absolution uns zugekommen, so i  
bleibt dem ohngeacht't noch manche Narbe. W ir  I 
merken w o l, daß die Sünde noch in uns ist und i  
sich bestrebt, die Oberhand wieder zu gewinnen; 
w ir  merken, daß sie uns anklebt und uns trage 
macht in dem Kampfe, der uns verordnet ist (Ebr.  ^
12, 1. ) ;  w ir  werden in n c , daß w ir  in diesem s
Kampfe !
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Kampfe eines M itstre iters bedürfen, ohne den w ir  
nichts thun können, und bald unterliegen würden. 
S o  treibt uns die N o th  immer wieder zu Ahm 
m it der B itte  um Erlösung von allem Bösen. Und 
E r macht unsern blöden Herzen M u t h : w ir  flie­
hen unter das Kreuz des Sohnes G ottes: der er­
hält uns unbefleckt, in Seiner Wunden B u rg  ver­
steckt, von keinem Feinde angerührt, viel weniger
zu was verführt.
Doch auch ausser der Sünde ist noch gar 
manches Böse hienieden: manche Bedrängnis und 
G efahr, die uns plagt und schreckt. Krankheiten, 
Nahrungssorgen, Trennungsschmerzen, trübe See- 
lenstimmung und so mancherley andere Schw ierig­
keiten des Lebens entlocken uns häufig den Aus­
ru f:  „Erlöse uns von dem B ösen!" Dann wer­
fen w ir  einen B lick voraus in  die selige Ewigkeit, 
da w ir  uns entfesselt fühlen werden von dem, was 
uns hier stört und hindert —  auf d ie  Z e it, da 
w ir  g a n z  erlöset seyn werden, da Schwachheit 
und Verdruß unter unserm Fuße liegen w ird . S o  
w ird , wenn w ir  das Ganze unserer Führung durch's 
Leben betend überschaut haben, gewöhnlich die 
Sehnsucht nach voller Erlösung den Schluß ma­
chen: „Erlöse uns von dem B ösen!"
Es ist jetzt, meine lieben B ruder und Schwe­
stern! der Tag nahe, da w ir  uns jubelnd erinnern 
werden, wie vor hundert Jahren zur Zeit der E r ­
neuerung unsers Brüderkirchleins, der Geist des 
Gebetes sich über unsre Vorfahren ergossen hat.
' W ie
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W ie manches Gebet ist seitdem unter uns geopfert ; 
worden vor dem Thron der Gnade —  wie o ft - 
Namentlich auch das Gebet des H e r rn ! Müssen > 
w ir  uns gleich schmerzlich anklagen, daß nur allzu ! 
häufig die Lippen mehr T h e il daran hatten als die ' 
Herzen: so ist doch auch gar manches Flehen m it 
wahrer, lebendiger Inn igke it vor den H errn  ge­
bracht worden. Und wo irgend unter uns seit - 
hundert Jahren Gottes Name geheiligt wurde, 's 
S e in  Reich kam, S e in  W ille  geschah: so w ar das ! 
die Frucht der Lippen, die glaubensvoll darum ge- 1 
betet hatten. Wurden w ir  irgendwo vom Bösen , 
erlöset, so w ar die siebente B it te  des Vaterunser 
zuvor aus unsern Herzen durch die Wolken gedrun­
gen, und hatte in  Gottes Herzen Erhörung gefun- s 
den. Wenn w ir  nun auch jetzt, vielleicht mehr als 
je , bemerken müssen, wie so manches Böse sich 
von Aussen hereinschleicht, unsern seligen Bund zu 
untergraben, und wie zugleich in unserm Inn e rn , 
in  unsern eigenen Herzen so viel Böses is t, was 
dem H e il unsers Küchleins und seiner einzelnen 
Glieder Gefahr und Untergang droht —  so w ird  
ja  die B it te :  „erlöse uns von dem Bösen!" bald s 
ein Gebet seyn, welches w ir  gemeinschaftlich überall, j 
wo B rüder wohnen, zugleich m it der Jubelfreude s 
über die bisher erfahrene K ra ft des Gebetes m i t ! 
Inb runs t vor den Fürsten unsers Bundes bringen ! 
werden. J a ,  es w ird  ein Hauptgebet des nahen ! 
Jubeltages seyn: „Erlöse uns von dem Bösen! j 
B ringe uns wieder zu D i r !  T ilge alle Lauigkeit j 
' ^  > und
und Gleichgültigkeit! G ib, daß der Feind sich nie 
rühmen könne, er habe ein solch Kirchlein gefallet, 
das auf Dich seine Hoffnung stellte! Erneue un­
sern W etteifer, den Weg Deiner Gebote zu lau­
fen, das Zagen nach der Heiligung, die K ra ft von 
Oben, die S a lbung des heiligen G eistes!" W ird  
dieses Gebet rings umher aus innig bewegten H er­
zen fließen, so werden w ir  Erhörung und Erlösung 
finden: denn E r Selbst w ird  vom Thron Seiner 
Allmacht herab sprechen: „ A m e n !  es s o l l  ge­
sche hen ! "
Ges. So laß dann Deinen Friedenswind uns sanstig- 
lich durchwehen rc. 729, 2.
Bericht von E lim  in Süd-Afrika vom April 
1825 bis Ende M ärz 1826.
A n fa n g s  A p ril wurde der Platz, auf welchem zehn 
steinerne Hottentotten-Häuser aufgeführt werden 
sollen, abgesteckt. Alles war geschäftig, den Grund 
zu denselben zu legen; auch w ar das W etter den 
ganzen M ona t hindurch zur Bauarbeit überaus 
günstig; weshalb w ir  hoffen können, einige dieser 
Häuser bald unter Dach zu sehen. Bey den mei­
sten beträgt die Länge zwanzig, die Breite zehn 
und die Höhe fü n f und einen halben Fuß. E r­
freulich w ar es zu beobachten, m it welcher Emsig­
keit Jung  und A l t ,  ja  sogar vierjährige Kinder
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m it Hand anlegten. An sieben Häusern w ird  un­
unterbrochen gearbeitet, und da sich alle hiesigen 
Einwohner vereinigt haben, gemeinschaftlich zu 
bauen; so sehen w ir  m it Vergnügen, wie täglich 
von Tages-Anbruch an fünfzehn Menschen beschäf­
tig t sind, und wie die M auern dieser Häuser je­
den Tag etwa um einen Fuß höher werden. I s t  
diese Arbeit bey einem Hause vollendet, so kommt
die Reihe an ein anderes.
D ie  Versammlungen wurden in diesem M o ­
nat täglich, besonders aber an den Sonntagen, 
fleißig besucht. !
Am  U te n  M a y  trafen die Geschwister L u t -  
t r i n g s h a u s e r  als unsre künftigen M itarbe iter
hier ein. i
Den 12ten w ar fü r uns und unser beginnen­
des Hottentottengemeinlein ein wahrer Fest- und 
Freudcntag. An demselben versammelten sich alle 
unsre Hottentotten vor den Thüren der etlichen 
bereits erbauten Häuser. Nach dem Gesang eini­
ger Verse hielt B ruder B o n a t z  an die Anwesen­
den eine Anrede, w orauf ihnen angezeigt wurde, 
daß dieser neue O r t nach der Anweisung der Uni- 
täts-Aeltesten-Confercnz und m it Zustimmung des 
H errn  Gouverneurs künftig den Namen E l i m  
führen werde. H ie rau f ward derselbe unter Loben 
und Danken dem H errn  geweiht, m it inbrünstigem 
Gebet, auch hier S e in  Antlitz über uns leuchten 
zu lassen, alle dcrmaligen und zukünftigen E inwoh­
ner in Seiner Liebe und Erkenntniß immer weiter
' s»
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zu fördern, und sich zu dem geringen Dienst S e i­
ner hstr angestellten Zeugen jederzeit gnädig zu 
bekennen. Um 1 U hr w ar fü r ein und zwanzig 
Kinder und achtzehn Erwachsene, welche, alle an 
dem B au geholfen hatten, eine allgemeine M a h l­
zeit veranstaltet, welcher auch die Misstonarien m it 
Vergnügen beywohnten. Liebliche Unterredungen 
machten die Unterhaltung während derselben anzie­
hend und erbaulich. Z u r Feyer dieses Tages wurde 
eine Glocke, die Tages zuvor au f dem zur Kirche 
bestimmten Platz aufgerichtet worden war, zum er­
stenmal gelautet. Diese Glocke, welche einen Fuß 
im Durchmesser hält und hundert Thaler gekostet 
hat, ist ein Geschenk unsers Freundes, des H errn  
L u d w i g ,  in der Capstadt.
Am löten begaben sich die Geschwister T h o m -  
sen,  m it unsern Segenswünschen begleitet, nach 
G n a d e n t h a l ,  wo sie von nun an im Dienst der 
Mission geschäftig seyn werden.
Am Pfingstfest, den 22sten, hatten w ir  vielen 
Besuch; unser Versammlungssaal konnte die Menge 
der Zuhörer bey weitem nicht fassen, weshalb auch 
unsre Wohnstuben zu diesem Behuf eingeräumt 
werden mußten. E in  hinnehmendes Gefühl der 
nahen Gegenwart Gottes waltete unter u n s , und 
erfüllte unsre Herzen m it Lob und Anbetung.
Auch am 29sten fanden sich die Colonisten 
zahlreich zur Predigt ein. Ungeachtet sie zwey 
deutsche Meilen zu Fuß hatten zurücklegen müssen, 
so langten sie doch schon um 9 Uhr zum Gebet
- der
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der Kkrchenlitaney bey uns an. W ir  leben zu un­
srer herzlichen Freude m it diesen armen Leuten in 
dem freundschaftlichsten Verhältn iß . Auch haben 
w ir  zu unserm wahren Vergnügen einige dieser Fa­
milien auf der Südseite besucht und eine liebreiche 
und herzliche Aufnahme bey ihnen gefunden.
Am  Lten J u n y  erlegten w ir  ein Stachel­
schwein, welches seit geraumer Zeit in unserm G ar­
ten durch Abfressen unsrer Kürbisse bedeutenden 
Schaden angerichtet hatte. Es wog dreißig Pfund, 
und verschaffte uns etliche Tage lang die w oh l­
schmeckendste Speise.
Gegen Ende M a y  waren zwey gemiethete 
Sclaven hier eingetroffen, um unsre höchst baufäl­
lige M ühle  auszubessern. Am  8ten Ju n y  w ar die­
selbe in  so w eit wieder in  S tand  gesetzt, daß nun 
nicht so leicht mehr ein Einsturz zu besorgen seyn 
w ird . D a  auch bey dem Mahlwerke einige V e r­
besserungen vorgenommen worden sind, so werden 
die Mahlgäste künftig in kürzerer Zeit befriedigt 
werden können.
D er B au  der Hottentotten-Häuser e rlitt durch 
diese M ühlen - Ausbesserung einigen Aufschub, weil 
es an Menschen - Händen mangelte; indeß griffen 
sie am lOten ihre Arbeit wieder munter an, nach­
dem sie uns in  unserm G arten , gegen Kost und 
Bezahlung, zwey Tage lang H ü lfe  geleistet hatten.
I n  der letzten H ä lfte  des Ju n y  wurden unsern 
Orts-Eknwohnern die Gemein-Ordnungen vorgelesen. 
Nach Beherzigung derselben wurde die an sie ge­
richtete
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richtete Frage, ob nun auch jeder entschlossen sey, 
den in denselben enthaltenen Regeln treulich nach­
zuleben, und sein Betragen dem gemäß einzurichten, 
m it einem durchgängigen lauten J a  beantwortet.
Beym Sprechen der neuen Leute bezeugten 
dieselben ihre lebhafte Dankbarkeit fü r die ihnen 
zu Theil gewordene Erlaubniß , hier zu wohnen, 
da es ihnen sehr wichtig ist, täglich in  Gottes 
W o rt unterrichtet zu werden. Möge der Geist des 
Herrn sie je mehr und mehr in alle W ahrheit
leiten!
Den Listen J u ly  besuchte uns Bruder H a l l ­
beck in Gesellschaft der aus Europa angelangten 
Geschwister N a u  Haus.  Während dieses uns sehr 
erfreulichen Besuchs wurde am 27sten unser künf­
tiger Gottesacker abgesteckt, welcher bald möglichst 
in gehörigen S tand gesetzt werden soll.
Am31sten hatten w ir wieder starken Zuspruch 
zu den Sonntags-Versammlungen. D a  beschlossen 
worden w ar, hier eine Sonntagsschule fü r alle 
Classen von Menschen zu errichten, so wurde dies 
den Anwesenden nach der Predigt angezeigt, und 
sogleich der Anfang m it dieser neuen Einrichtung 
von dem Bruder L u t t r i n g s  Häuser  gemacht. Ge­
gen vierzig Personen, Colonistcn, Hottentotten und 
Neger fanden sich diesmal zum Unterricht ein. 
Mehrere Colonisten bezeugten sich sehr dankbar da­
fü r , da ihre Kinder nur wenig Gelegenheit haben, 
einigen Schulunterricht zu erhalten. Diese Schule 
wurde auch in  der Folge sehr zahlreich besucht,
Fünftts Heft. 1828. V  y doch
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doch weniger von Colonisten-Kindern. Gern w ä r - , 
den w ir  uns auch m it diesen mühen, aber leider 
müssen sie nun erst in ihrem 16ten und 18ten 
J a h r m it Erlernung des A b c  den Anfang ma- 
chcn. Schaam und Blödigkeit über ihre große Un­
wissenheit scheint sie daher abzuhalten, diese ihnen 
dargebotene Gelegenheit, etwas zu lernen, gehörig 
zu benutzen. Bey manchen kommt auch w ol der 
leidige Hochmuth hinzu, weil sie es unter ihrer 
W ürde halten, m it Hottentotten und Sclaven zu­
gleich unterrichtet zu werden. ^
Am 4ten September wurde diese Sonntags­
schule wieder sehr zahlreich besucht; es fanden sich 
zu derselben Leute aus einer Entfernung von drey 
deutschen Meilen bey uns ein. W ir  haben auch 
eine t ä g l i c h e  Schule, und sie w ird  dermalen von 
neunzehn hier wohnenden Kindern besucht; w ir be­
merken aber, daß sich die S onn tags-S chü le r, in 
Absicht aus die Fortschritte im Lernen, sehr vor­
theilhaft vor jenen auszeichnen. '
Am 18ten wurden die Sonntags-Versam m ­
lungen so zahlreich besucht, daß es in der Predigt 
an Raum fehlte. D ie Begierde der armen Leute 
nach dem W orte Gottes und nach dem S ch u l-U n ­
terricht ist fü r uns nicht wenig ermunternd, und 
es gewahrt einen überaus erfreulichen Anblick, wenn 
man am Sonntag Morgen die Menschen aus allen 
Richtungen von den Anhöhen herbey strömen sieht.
Um diese Zeit wurden die erwachsenen E in ­
wohner unsers Oertchens ermuntert, ihre Gärten
umzu-
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umzugraben und zu bepflanzen; wobey sie auch 
große Thätigkeit zu Tage legten. W ir  haben ih ­
nen nemlich auf zwey Jahre in  unserm Garten 
so viel Land abgetreten, daß jede Familie einen 
hinlänglichen V o rra th  an Gartenfrüchten darauf 
hauen kann. Inne rha lb  dieser zwey Jahre werden 
sie im Stande seyn, sich eigene Garten anzulegen, 
womit mehrere auch bereits eine» erwünschten A n­
fang gemacht haben.
Am 29sten besuchte uns eine Gesellschaft H er­
ren aus der Capstadt, und sah sich m it vielem 
Vergnügen bey uns um. Besonders freute es sie, 
unsre Leute in  ihren Gärten so geschäftig zu fin ­
den. E in  vieljähriger Freund unsers Missionswer­
kes, der ebenfalls zugegen w a r ,  erkundigte sich bey 
unsern Hottentotten, wie sie doch in so kurzer Zeit 
so schöne und vielversprechende Gärten hätten anlegen 
können. S ie  erwiederten: dies haben w ir  unsern 
Lehrern zu verdanken, welche uns dies Gartenland 
auf zwey Jahre überlassen haben, weil sie wohl 
einsahen, daß w ir  neben der Erbauung unsrer H äu ­
ser nicht im Stande seyn würden, rohes Land zu 
Gärten sogleich urbar zu machen. E r  ermunterte 
sie sodann, nun auch recht dankbar dafür zu seyn, 
und sich fernerhin durch Fleiß und Thätigkeit rühm ­
lichst auszuzeichnen, Tugenden, die in der Regel 
den Hottentotten nicht eigen sind.
I n  diesem M onat haben zehn Erwachsene und 
neun Kinder Erlaubniß hier zu wohnen erhalten. 
Diese Leute leben zwar im Aeußern in der größten
V  y 2 Arm uth,
*
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Arm uth, allein w ir freuen uns herzlich, wahrzu- I 
nehmen, daß sie von dem lebhaften Wunsch beseelt - 
sind, an dem inwendigen Menschen befördert zu
werden. D
Um 9ten October wurde ein Hottentotten-1 
Knabe des Bades der heiligen Taufe theilhaftig. 
I n  der zahlreichen Versammlung war die Gnaden-n 
gegenwart des Heilandes kräftig zu spüren. Viele 
Thränen flössen von den braunen Wangen bey der 
dringenden Aufforderung, daß doch alle Anwesen-s 
den bey dieser ersten Taufhandlung hier in E l i m ;  
ih r Gebet m it dem unftigen zum H e il und Segen) 
dieses Erstlings vereinigen möchten. >
Am 13ten langte der H e rr Landdrost m it 
F rau und Kindern auf einen zweytägigen Besuch 
hier an. Unsre Anlage, der ganze Platz und des», 
sen Umgegend gefiel ihm ausnehmend. D a  der 
H err Landdrost und seine Familie m it unserm B ru -  k 
der H a l l b  eck gut bekannt sind, so gereichte es 
ihnen zu vielem Vergnügen, denselben m it seiner 
Frau und den Schwestern K o h r h a m m e r  und 
S c h w i n n  als Besuchende von Gnadenthal bey 
uns eintreffen zu sehen, und sich m it ihnen freund­
schaftlich unterhalten zu können. Beym Abschied 
erbot sich der H e rr Landdrost zu allen ihm mög­
lichen Dienstleistungen, und überreichte uns zum Be­
sten unsrer Mission ein Geschenk von achtzehn Thalern.
Am 17ten überlegten w ir  m it B ruder H a l l ­
beck, ob es zweckmäßiger seyn werde, zuerst ein 
neues Wohnhaus oder eine Kirche zu bauen, da
bey
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. « dem zahlreichen Besuch der Versammlungen, 
vornehmlich au den Sonntagen, der Raum in dem 
Norsaal unsers Hauses fü r die Zuhörer allzu be­
schränkt ist- Nach reiflicher Erwägung aller Um ­
stände wurde beschlossen, zuerst ein Wohnhaus zu 
bauen, und dann das dermalige zur einstweiligen 
Kirche einzurichten.
D a gegen Ende Octobcr acht der oben er­
wähnten steinernen Hottentotten-Häuser von den 
Eigenthümern bezogen worden sind, so wurde nun­
mehr zum B au  von drey andern geschritten.
Am 8ten November fuhr Bruder B o n a t z  
zu Herrn P e t e r  du  T o i t ,  und tra f Abends wie­
der hier ein. Unterwegs hatte er sämmtliche Ge­
treidefelder vom Rost angesteckt gefunden, welches, 
wie man hört, wiederum in der ganzen Colonie 
der Fall seyn soll. D ies verursacht jetzt schon sehr 
hohe Getreidepreise, die nach der Ernte leider noch 
bedeutend steigen werden.
Am Listen und 24sten begaben sich einige 
unserer Hottentotten zu den Colonisten, um das 
nicht völlig vom Rost verzehrte Getreide einernten 
zu helfen. Manche Weizenfelder in hiesiger Ge­
gend sind, des gänzlichen Mißwachses wegen, dem 
Vieh zur Weide überlassen worden; das wenige 
wirklich eingeerntete Getreide ist so leicht an Ge­
wicht, daß vier Körner desselben kaum so viel wie­
gen, als ein Korn vom vorigen Ja h r. Und da 
auch die Gerstenernte nur sehr mittelmäßig aus­
fä llt ,  so sieht man einer nicht geringen N oth ent­
gegen.
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gegen. Doch tröstet man sich dam it, daß noch 
viel altes Getreide im Capischen D is trik t vorhan. ? 
den seyn soll, wodurch die N o th  gemildert wer­
den könnte.
Unsre Hottentotten, welche kein Getreide aus­
gesäet haben, erfreuen sich des reichen E rtrags ihrer 
Gartenfrüchte. S ie  hatten sich im Pflanzen von 
Welschkorn, Bohnen und Erbsen u. s. w. sehr em­
sig bewiesen, welches ihnen in ihrer Haushaltung 
nun trefflich zu S ta tten  kommt. Auch vertauschen 
sie manche grüne Gemüse bey den Colonisten ge­
gen Fleisch, da diese in  der hiesigen Gegend aus 
Mangel an Wasser keine Gärten anlegen können. 
Dagegen ist bisher die Schweinezucht bey densel­
ben sehr bedeutend gewesen; doch suchen sie jetzt, 
weil diese Thiere den Ländereyen durch Aufwühlen 
vielfältigen Schaden zufügen, durch häufiges Ab­
schlachten und durch Verkauf die Schweinezucht 
ganz abzuschaffen. Daher sind diese Thiere der­
malen sehr niedrig im Preise und werden o ft ver­
geblich feil geboten. ß
Am L9sten wurden unsre schmachtende Lan- 
dereyen und Gärten durch einen milden Regen er­
quickt. D a  gegenwärtig der anhaltenden D ürre  
wegen viele Wassermühlen nicht mahlen können, so 
fanden sich Colonisten, welche einige Tagereisen 
weit von hier wohnen, zum M ahlen ihres Getrei­
des bey uns ein. W ir  halfen ihnen gern aus der 
N o th , und sie waren uns sehr dankbar dafür. r
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Am ZOsten wurde während der Versammlung 
eine Schlange in unserm S a a l entdeckt, aber bald 
getödtet. I n  Zeit von einem Jahre haben w ir  s 
hier mehr als hundert Schlangen von verschiede- I 
nen Gattungen erlegt.
Am tstcn und 2ten December herrschte sehr 
stürmische W itte rung ; eine beträchtliche Menge Baum - 
srüchte wurde durch den S tu rm  heruntergeworfen. 
Darauf folgte am 3tcn und 4ten ein durchdringen­
der Regen, der fü r die Gras bringenden Felder 
und fü r die Gärten sehr erwünscht war.
Am 3ten unterhielten w ir  uns in unsrer M is ­
sions - Conferenz ausführlich über den innern Gang 
unsers Gemeinleins. Bey allen Mangeln und Ge­
brechen, und bey der niederschlagenden Wahrneh­
mung, daß auch hier, wie überall leider! noch 
manches Unkraut unter dem Weihen angetroffen 
w ird, können w ir  doch die Geduld unsers H errn 
nicht dankbar genug verehren; und Sein treues Be­
mühen, die Herzen unsrer Hottentotten immer nä­
her an S e in  Herz vo ll Liebe zu ziehen, erfü llt 
uns m it der gläubigen Hoffnung, daß E r auch fer­
nerhin Seine Gnadenhand nicht von uns abziehen, 
sondern unsre ganze kleine Heerde und jedes ein­
zelne Glied derselben immer völliger zur Freude 
Seines Herzens gestalten werde.
I n  dieser Conferenz wurden auch zwey S a a l­
diener und zwey Dienerinnen, ingleichen zwey Auf- 
scher ernannt, welchen letzteren zur besondern O b­
liegenheit gemacht wurde, über allem treulich zu
wachen,
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wachen, was zur äußern Ordnung und zur W o h l-1  
anständigkeit gehört. S ie  versprachen sämmtlich, I  
diese Aufträge, welche sie m it vieler W illigke it über-1 
nahmen, sich von Herzen angelegen seyn zu lassen. I  
I n  einer allgemeinen Versammlung wurde die E r - 1  
nennung dieser sechs Geschwister zu obigen Aemtern ! 
der Gemeine angezeigt. Dabey wurden sie dersel-1 
ben zu segnender Fürbitte  empfohlen, und sämmt-1 
liche O rts  - Einwohner wurden ermähnt, ihnen Liebe, I  
Achtung und w illigen Gehorsam bey Ausrichtung I  
ihrer Obliegenheiten zu erweisen. I
Am 7ten kehrte der von uns gemiethete M au- I  
rer zu seinem H errn  wieder zurück, nachdem er seit ! 
dem 14ten des vorigen M ona ts  beschäftigt gewe- I 
sen w a r, unser Wohnhaus fü rs  erste von Außen I  
auszubessern, und unsere M ühlgraben auszumauern. I  
Am 19ten wurden einige unsrer Leute wegen I 
vorgefallener Entwendungen aus den Gärten ge nau ! 
genommen. Eine Person, welche schon e in igem al! 
ähnlicher Vergehungen wegen angeklagt und nun I 
über der T ha t ertappt worden w a r, legte sich, I 
w iewol sie durch Zeugen überführt werden konnte, I 
hartnäckig aufs Leugnen. D a  sie bey ihrer trotz«'- I 
gen Gesinnung beharrte, so mußte ih r angedeutet ! 
werden, daß sie nicht mehr als ein M itg lied  un- I 
srer Gemeine angesehen werden könne. I
Durch die lang anhaltende D ürre  und große 
Hitze geriethen w ir  wegen des M ühlwaffers in  ei­
nige Verlegenheit. Um nun den Mahlgästen, die 
sich von entfernten Orten bey uns einfanden, bal­
dige
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diqe Hülfe zu schaffen, trugen w ir  es darauf an, 
den Zufluß des Wassers zu vermehren. D a  glück­
licherweise vier reichhaltige Quellen entdeckt wur­
den, die selbst bey der gegenwärtigen D ürre  noch 
sehr ergiebig flössen: so wurde m it großer Thätig ­
keit an der Herbeyleitung derselben gearbeitet, und 
in sechs Tagen gelang es uns, sie bis in unsere 
Mühlgraben zu leiten, wodurch w ir  einen reichli­
chen Zufluß von Wasser erhielten.
Die Feyer der Christnacht und des W eih­
nachtsfestes war fü r uns, fü r unser Gemeinlein und 
viele hier besuchende Fremde m it ausgezeichnetem 
Segen begleitet. E in  ausgeschlossener T au f-C an- 
didat erhielt au f sein dringendes B itten  Erlaubniß, 
die Versammlungen der Tauf-Candidaten wieder­
um zu besuchen. D ie  Veranlassung zu seiner Aus­
schließung w ar ein Pferdetausch gewesen, wobey 
er sich nicht redlich benommen hatte. D a  nun der 
Betrogene sein Pferd vom Felde wieder abholen 
und ihm das seinige zurückgeben w ollte , gerieth er 
mit demselben ins Handgemenge, und gab dadurch 
großen Anstoß, zumal da dieser ärgerliche A u ftr it t  
an einem Sonntag, und zwar gleich nach der P re­
digt, sich ereignete. Indeß  bereuete er bald darauf 
sein Vergehen aufrichtig, und versicherte jetzt, daß 
er den Heiland schon oft um Vergebung wegen 
seines schlechten Betragens gebeten habe. D a  nun 
auch sein bisheriger Wandel von der Aufrichtig­
keit seiner Gesinnung zeugte, so konnten w ir  ihm 
um so eher Glauben beymeffen, daß er wirklich
der
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der Vergebung seines F eh ltritts  vom Heiland in 
seinem Herzen gewiß geworden sey.
Zum Jahresschluß fanden sich über Erwarten 
viele Hottentotten und Sclaven bey uns ein. D ie 
Anzahl derselben mochte sich w o l au f mehr als 
zweyhundert belaufen. Diese wohnten sodann der 
Versammlung Abends um 9  U h r, so wie dem 
Jahres-Wechsel um M itternacht, m it stiller An­
dacht und Ehrfurcht bey. M i t  ihnen und unserm 
Gemeinlein beschlossen w ir  dieses J a h r unter inni­
gem Loben und Danken fü r die v ie lfä ltig  im Laufe 
desselben erfahrenen Proben der Geduld und B arm ­
herzigkeit unsers lieben H errn . j
I m  J a h r 1825 wurde « H ie r ein Hotten­
totten-Knabe getauft, 4 Personen gelangten zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls. Beym 
Schlüsse des Jahres bestand das hiesige Gemein­
lein aus 15 Getauften, von denen 14 Abendmahls- 
genoffen sind, aus 7 Tauf-Candidaten und 14 ge­
tauften Kindern, dazu kommen noch 20 neue Leute 
und Kinder. Sum m a 5 6  Personen.
1 8 2 6. '
Zur Predigt am Neujahrstage fanden sich 
abermals so viele Zuhörer ein, daß der Versamm­
lungssaal, die Wohnstuben und die Küche nicht 
alle fassen konnten, weshalb viele draußen stehen 
mußten. Auch diesmal herrschte unter dieser Schaar 
von Zuhörern die tiefste S tille  und rührendste An­
dacht.
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dacht. W ir  dürfen daher zuversichtlich hoffen, daß 
viele der Anwesenden einen bleibenden Segen m it 
nach Hause werden genommen haben. Gleich nach 
der Predigt wurden zwey Kinder in Jesu Tod ge­
tauft. Gegen zweyhundert Personen wohnten die­
ser Versammlung bey, und drängten sich begierig 
herzu, um diese sacramentliche Handlung doch ja  
nicht zu versäumen.
Am 2ten Januar hatten w ir  ein heftiges Ge­
witter, welches ein so starker Regen begleitete, 
daß w ir nur m it vieler Mühe eine Ueberschwem- 
mung der Gärten verhüten konnten. Dieser Regen 
hielt bis zum 4ten gemäßigt an, und da w ir  nach 
Landesbrauch den größten Theil unsrer Wiesen in  
der Dürre abgebrannt haben, so dürfen w ir  hof­
fen, durch den Segen des H errn viel frische V ieh­
weide zu bekommen.
Am Heidenfest, den 6ten, w ar Nachmittags 
die Taufe eines erwachsenen Hottentotten in einer 
allgemeinen, sehr zahlreich besuchten, Versammlung.
I n  diesen Tagen fanden sich viele unsrer Nach­
barn aus der Umgegend bey uns ein. Alle bezeug­
ten, noch nie einen solchen Regen, der viel Aehn- 
lichkeit m it einem Wolkenbruch gehabt hat, erlebt 
zu haben, als am 2ten dieses. Durch denselben 
sind bey der nicht weit von hier entfernten S a lz ­
pfanne über zweytauscnd M ud oder Dresdner Schef­
fel S a lz in einer V ie rte l-S tu n d e  weggeschwemmt 
worden.
Am
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Am 3ten Februar erhielt ein W itw er m it 
fü n f Kindern auf sein dringendes Ansuchen Erlaub- j 
niß hier zu wohnen. E r  und die zwey größten 
Kinder versicherten, daß es ih r ganzer S in n  sey, 
nur fü r Jesum zu leben. Z
Den 6ten machten w ir  den Anfang, in un­
srer Versammlung den zweyten Theil der grönlän­
dischen Historie zu lesen, um unsre Hottentotten 
m it der Ausbreitung des Evangeln unter den H e i­
den bekannter zu machen, so wie m it dem Segen, 
welchen der Heiland auf die Verkündigung seines 
W ortes gelegt hat. Diese Versammlung w ird künf- ? 
tig  alle Sonntag Abend gehalten werden. D er 
Heiland bekenne sich dazu in Gnaden, und lasse 
diese M itthe ilung bey unsern Hottentotten zur in­
nigen Geistesgemeinschaft und nahen Herzens-Vcr- 
bundenheit m it den übrigen aus den Heiden ge­
sammelten Gemeinen gereichen. ^
Am 9ten wurden wiederum drey Häuser ab- ! 
gesteckt, und die Gräben zur Grundmauer derselben 
gefertigt, so daß nun abermals sechs Häuser in 
Arbeit sind.
Am IL te n  strömten so viele Menschen zu den 
Sonntags - Versammlungen und zur Schule herbey, 
daß es an Raum fü r dieselben gebrach.
Am 19ten erfuhr die Schwester B o n  atz eine 
besondere Bewahrung G ottes, indem sie von un­
srer sehr steilen H aus-S ö lle rtreppe zehn Fuß her­
unter fie l, wobey sie leicht hätte das Leben ein­
büßen
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büßen können, wenn sie nicht glücklicher Weise aus 
d,e Seite gefallen wäre. S o  kam sie noch leicht
verwundet davon.
Anfangs M ärz w ar die W itterung sehr heiß, 
welches bey den starken Südostwinden fü r das Land 
und die Gärten vielen Nachtheil brachte. H inge­
gen kam uns die D ürre  sehr gut zu statten beym 
Backsteinstreichen zu unserm neu zu erbauenden 
Wohnhaus. Dieser B a u  w ird  immer nothwendi­
ger, weil es uns bey dem zunehmenden Besuch 
unsrer Versammlungen je mehr und mehr an Raum 
gebrechen w il l ;  weshalb sehr zu wünschen wäre, 
daß unser jetziges Wohnhaus bald möglichst zur 
einstweiligen Kirche eingerichtet werden könnte.
Zur Feyer des Osterfestes hatten w ir  ausneh­
mend vielen Zuspruch von unsern näheren und ent­
fernteren Nachbarn, besonders am ersten Feyertag, 
an welchem sich schon am frühen Morgen viele 
Personen zum Gebet der Osterlitaney einfanden. 
W ir beteten diese Litaney in unserm Hause. Es 
verdient angemerkt zu werden, daß in dem ganzen 
Zeitraum unsers Hierseyns, vom August 1824 an, 
noch kein hiesiger Einwohner aus der Zeit gegan­
gen ist.
Am zweyten Ostertag wurde eine erwachsene 
Person in einer zahlreich besuchten allgemeinen V e r­
sammlung getauft.
Zum Schluß dieses Berichts empfehlen w ir  
uns und unser Hottentotten-Gemeinlein dem seg­
nenden
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nenden Andenken und Gebet uller unsrer Geschwi 
ster und Freunde.
I .  G . B o n  atz.
D .  L u ttr in g s h a u s e r .
Bericht des Bruder H a llb e c k  in G n a -  
d e n th a l in Süd-Africa von seiner in 
Gesellschaft des Bruder F ritsch  unter­
nommenen Untersuchungs - Reise in das 
Land der T a m b u k k is  und K a f fe rn  
vom U te n  M a y  bis 25sten August 1827.
A m  Lten A p r il erhielt ich einen B r ie f von der 
ko lon ia l-R eg ierung m it der Nachricht, daß ein 
T a m b u k k i-O b e rh a u p t, Namens B a u a n a ,  der 
nicht weit von der Grenze der Kolonie wohnt, bey 
dem Landdrost von Somerset um Missionarien an­
gehalten habe. Zugleich wurde m ir gemeldet, daß 
es der Regierung besonders lieb seyn werde, wenn 
die B ruder von dieser Eröffnung Gebrauch machen 
und eine Mission unter den Tambukkis anfangen 
könnten. I n  einem andern Schreiben wurde ich 
zu einer Zusammenkunft m it dem Gouverneur un­
weit Caledon eingeladen, bey welcher Gelegenheit 
m ir die Ansichten und Wünsche der Regierung in 
Absicht auf dieses Unternehmen näher aus einander 
gesetzt wurden. Diese Angelegenheit wurde sodann
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in  der Helfer - Conferenz besprochen, und man über­
zeugte sich bald, daß w ir  ein solches Anerbieten 
nicht geradezu ablehnen könnten, sondern daß es 
unsre P flicht sey, auf eine Besuchreise in das Land 
der Tambukkis anzutragen, welche Reise dann m ir 
und dem B ruder F r i t s c h  in E n o n  aufgetragen
wurde.
Zuvor aber mußte ich in dieser Angelegenheit 
eine Reise nach Grünekloof und nach der Capstadt 
machen. Nachdem ich nun am 4ten M ay von 
dort zurückgekommen w a r, und von der Regierung 
nicht nur Empfehlungs-Schreiben an alle Beamte 
längs meines Weges und an der Grenze der Co- 
lonie erhalten hatte, sondern m ir auch ein Beytrag 
zur Bestreitung der Reisekosten war zugesichert 
worden, übergab ich meine Geschäfte in G n a d e n -  
t h a l  an die B rüder S c h m i t t  und Lemmerz ,  
und verließ m it meiner Familie Gnadenthal am 
U ten M ay, begleitet von den herzlichsten Segens­
wünschen der Missionarien und der ganzen H otten­
totten-Gemeine. Einige meiner M itarbeiter und 
ein großer The il unsrer Hottentotten begleiteten 
unsern Wagen einige Stunden weit.
D ie Vorbereitungen zu einer langen Reise in 
diesem' Lande sind sehr schwierig und weitläuftig. 
I n  Europa, wo überall fü r das Fortkommen und 
die Unterbringung der Reisenden gesorgt ist, ist 
man zur Reise fertig,, wenn man sich von den 
häuslichen Geschäften losgemacht, die nöthigen 
Kleider eingepackt und sich m it Geld und Empfeh- 
" . - ' lungs-
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lungsschreiben versehen h a t; hier zu Lande aber 
muß man eine ganze bewegliche Haushaltung m it 
sich führen. Lebensmittel, Betten, Tisch- und K ü - 
 ^ chen - Geräthschaft, kurz, von allem, was man zu 
Hause braucht, muß das nöthigste mitgenommen 
werden. Es w ar uns daher sehr wohlthuend, 
nachdem w ir  von unsern Begleitern verlassen wa­
ren, und nun ruhig unsern Wagen untersuchen 
konnten, zu finden, daß w ir  nichts vergessen hatten. 
Nachdem w ir  etwas über drey Stunden gefahren 
w aren, wurde bey M o v i-M a c 's  Revier ausge­
spannt, und nach zweistündiger Ruhe ging es wei­
te r, bis w ir  nach Sonnen-Untergang unweit der 
M ühle des H errn  Linde H a lt  machten, und unser 
Zelt zum erstenmal aufschlugen, in welchem w ir 
bey stillem W etter und schönem Mondschein eine 
recht ruhige Nacht verbrachten. Unsre Ochsen wa­
ren am Wagen vestgebunden, weil man befürchtete, 
daß sie, wenn sie losgelassen würden, nach Gna- 
denthal zurück laufen möchten.
Am 12ten waren w ir  schon einige Stunden 
vor Sonnen-Aufgang munter. W eil aber das 
Einpacken uns noch etwas Ungewohntes w a r, so 
währte es volle zwey Stunden, ehe w ir uns in 
Bewegung setzen konnten. Uebcrhaupt dauert eS 
immer einige Tage, bis man in  einen afrikanischen 
Lchsenwagen eingewohnt is t, und das Reisen und 
das Leben im freyen Felde behaglich findet. Wenn 
man aber jedem D ing  eine bestimmte S telle in 
dem Wagen angewiesen hat, und bey der Regel
bleibt,
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bleibt, alles, wenn es nicht im  Gebrauch ist, an 
dieser S te lle  aufzubewahren; so w ird  das F e l d  le­
ben,  wie man es hier nennt, nicht nur erträglich, 
sondern auch angenehm, und man findet es aus 
Erfahrung begreiflich, daß auch ein B u s c h - M a n n  
sich glücklich fühlen kann. —  B a ld  nachdem w ir  
bey Lindes M ühle vorbey waren, passirten w ir  den 
Fluß Z o n d e r e n d  bey G a n z e k r a a l ,  welches bey 
seinem niedrigen S tand  ohne Schwierigkeit von 
Statten ging, fuhren bey den Bauernplätzen D r o o -  
a e b o o m,  T y g e r h o e k  und A p p e l s k r a a l  vor­
bey, wo w ir  überall von Hottentotten, die nach 
Gnadenthal gehörten, begrüßt wurden, und mach­
ten auf dem Äusspann-Platz zwischen A p p e l s ­
k r a a l  und G r o t - V l a t k e  H a lt ,  wo w ir  unsre 
M itta g s -M a h lze it genossen, unsre Ochsen aber auf 
dem trocknen Felde ein spärliches Futter suchten. 
Nachmittags kamen w ir  bey den Plätzen der Herren 
Beukes, Ecksteen und Louw vorbey. Ersterer, bey 
dem ich einen kurzen Besuch abstattete, verabschie­
dete sich m it uns auf eine sehr herzliche Weise, 
und wünschte uns zu unserm Vorhaben Gottes 
Segen. —  I n  der S tille  erinnerten w ir uns an 
den heutigen wichtigen Gedenktag der B rü d e r-G e ­
meine, und freuten uns der Gnade zu diesem
Volke Gottes zu gehören.
Nachdem w ir zwischen S t o r m s - V a l l e y  
und dem Platz des H errn  Groenewald übernachtet 
hatten, ging es am lö te n  M a y  bey dem letztge­
nannten Platz vorbey, woselbst ein Versuch gemacht 
Fünftes Heft. 18L8. Z  z worden
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worden ist, mittelst einer Wasser-Schraube das 
Wasser aus dem -Fluß Zonderend auszuloten. Ich  
lenkte zu Pferde vom Wagen ab, um diese M a - s  
schirie, die einzige der A r t  in der ganzen Colonie, 
zu sehen. S ie  stand aber s till, und schien m ir 
auch nicht recht dicht zu seyn, wiewol sie erst kürz­
lich ist gebaut worden. Ueberdies kann das Was­
ser nur auf eine kleine Fläche geleitet werden, wes­
halb sich die Unkosten schwerlich lohnen werden. 
D e r Eigenthümer gestand m ir auch nachher, daß 
die Maschine fernen Erwartungen nicht entspricht, 
und daß er damit umgeht, lieber eine Pum p­
M üh le , wie in Enon, zu errichten. «
Ohne auszuspannen fuhren w ir über M a l a -  
b a r h o o g t e  und beym H errn van Eden durch die 
schmale H e s s a g u a s - K l u f t ,  bis w ir  den Zondcr- 
end wieder durchkreuzt hatten, wo w ir  bey einer 
Hitze von 900 Fahr. ausspannten und M itta g  
machten, worauf w ir  des Nachmittags beym Lö- 
w en-F luß  vorbey zogen und Abends beym K lip ­
stuß diesseits S w e l l  end am H a lt machten. A 
B isher war das W etter sehr schön und für 
diese Jahreszeit ungewöhnlich warm gewesen, so 
daß die Bauern anfingen verlegen zu werden, weil 
sie ohne beträchtlichen Regen den harten Boden 
nicht pflügen können. Am 14ten früh aber war 
der Himmel überzogen, und bald nachdem w ir ein­
gepackt hatten, sing ein gelinder Regen an, der 
allmählig stärker wurde, und endlich unserm F o rt­
kommen hinderlich zu werden drohte. Nach an-
dert-
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thalb Stunden erreichten w ir  S w c l l e n d a m ,  
«nd da ich verschiedene Geschäfte bey dem dortigen 
Landdrost zu verrichten hatte, so ließ ich den W a- 
,, vorausfahren, und blieb m it den Pferden und 
einem Hottentotten zurück. Bey dem H errn  Land- 
drost fand ich eine freundschaftliche Aufnahme, und 
nachdem ich bey ihm gefrühstückt, meine Geschäfte 
verrichtet und einige Briefe nach Gnadenthal ge­
schrieben hatte, r i t t  ich unter einem starken Regen 
mit möglichster Eile weiter, weil ich fürchtete, durch 
den schnell steigenden B ü ffe ljag ts -F luß  vom W a­
gen abgeschnitten zu werden. D er Fluß w ar jedoch 
noch nicht angeschwollen, und ich fand den Wagen 
am jenseitigen Ufer ausgespannt. Nachdem w ir  
uns einige Stunden lang bey heftigem Regen und 
angreifender Kälte geduldet hatten, begab ich mich 
-u dem nahe gelegenen Platz des H errn  Eollison, 
um dort für die bevorstehende Nacht ein Obdach 
-n suchen. D er Aufseher des Platzes war auch 
wirklich so gefällig, uns seine einzige Stube einzu­
räumen und auf den Boden zu ziehen. Gegen 
Abend hörte zwar der Regen auf, aber der E rd­
boden war überall so naß, und die Kälte , welche 
in dieser Jahreszeit gewöhnlich auf Regen folgt, 
war so angreifend, daß w ir  froh waren, unter 
Dach zu seyn; w iewol die S tube , die früher ein 
Pserdcstall gewesen, m it Steinen gepflastert war, 
und w ir genöthigt waren, auf dem Pflaster unser 
Lager zu bereiten. —  D er vorige Besitzer dieses 
Platzes hat m it bedeutenden Unkosten das Wasser
Zs 2 aus
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aus dem Büffe ljagts - Fluß einige Stunden weit 
leiten lassen, um dasselbe auf eine schöne fruchtbare 
Ebene zu bringen, wodurch der Platz unendlich an 
W erth würde gewonnen haben; kaum aber war die 
Wasserleitung fertig  geworden, als ein starker Re­
gen einen Theil davon an einer steilen S te lle  dicht 
bey dem obern Ende derselben wegschwemmte, und 
dadurch den ganzen Kostenaufwand vergeblich machte. 
M an  sagt zwar, daß der Schade m it geringen 
Kosten ausgebessert werden könnte; da aber der 
jetzige Eigenthümer, ein bemittelter Kaufmann in 
der Capstadt, keine Hand daran legt, und den 
Platz feil bietet; so möchte man die Möglichkeit 
davon w ol bezweifeln, weil natürlich sein Interesse 
es erforderte, die Wasserleitung vor dem Verkauf 
ausbessern zu lassen, wenn solches ausführbar wäre.
Am lo te n  M ay w ar das W etter wieder schön 
und der H immel ganz heiter, weshalb w ir  uns in 
aller Frühe zum Aufbruch fertig machten. Allein 
unsre Ochsen hatten sich während der kalten Nacht 
so weit verlaufen, daß w ir  erst um 8 Uhr aufbre­
chen konnten. Bey R i e t k u i l ,  wo w ir  V o rm it­
tags ausspannten, lenkten w ir  von der großen 
Straße links ab, weil w ir  diejenigen Ochsen, die 
fü r die lange Reise bestimmt waren, auf dem Platz 
des H errn Odendal, der oben am D u i v e n h o e k s -  
F l u ß  wohnt, voraus geschickt hatten. Gern hät­
ten w ir  einen andern Weg über Z u u r b r a k  ge­
nommen, aber der eben gefallene Regen hatte den 
B ü ffe lja g ts -F lu ß , den man auf diesem Wege acht
bis
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bjs zehn mal paffiren muß, so angeschwellt, daß 
solches jetzt unmöglich war. D a  es dunkel wurde, 
ehe w ir  den Platz des H errn  Odendal erreichen 
konnten, so campirten w ir  auf einer interessanten 
Höhe einige Stunden von seinem Hause, und fuh­
ren am folgenden M orgen, den lö te n  M a y , den 
sehr steilen Weg hinunter. V on  dem guten, recht­
schaffenen M ann wurde» w ir  m it vieler Liebe auf­
genommen. Nach einiger Zeit kam auch seine Frau, 
eine schon ältliche Person, von dem nächsten etwa 
anderthalb Stunden entlegenen Platze zu Fuß nach 
Hause, und war nicht nur sehr beschäftigt, uns ein 
Mittagseffen zu bereiten, sondern beschenkte uns 
auch m it frischer B u tte r fü r die fernere Reise; und 
wiewol sie gegen uns erklärte, daß sie nicht um 
unsertwillen nach Hause gekommen wäre, sondern 
daß dies nur Zu fa ll sey, so erfuhren w ir doch nach­
her beym Nachbar, daß sie wirklich blos unsert­
wegen den weiten Weg gemacht habe, und noch 
an dem nemlichen Abend zurück kommen muffe, um 
ihre an jenem Platz in den Wochen liegende Toch­
ter zu pflegen.
B a ld  nachdem w ir  Gnadenthal verlassen hat­
ten, hatte eins unsrer Reitpferde ein Hufeisen ver­
loren, und vergebens hatte ich bis jetzt überall nach 
einem Schmidt gefragt, der ein neues Hufeisen 
auflegen könnte. Selbst in Sweüendam konnte 
mir nicht geholfen werden; denn von den vier dor­
tigen Schmidten war der erste nicht zu Hause, der 
zweite hatte kein Eisen, der dritte war ohne Koh­
len,
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len, und der vierte konnte keinen Vorschläger fin ­
den. Ic h  w ar daher sehr froh, daß in der Nach­
barschaft des H errn Odendal ein Schmidt wohnte, 
der m ir aus meiner Verlegenheit ha lf, weil ich 
sonst das Pferd hatte zurück lassen müssen. jg 
Unsre wackern Hottentotten hatten bald die 
zur Reise bestimmten Ochsen zusammen gebracht, 
welche bis zum K r o m b e k s - F l u ß  voraus geschickt 
wurden, und H e rr Odendal war so gefällig, uns 
bis dahin Vorspann zu geben. S p a t Abends lang­
ten w ir  daselbst an, nachdem w ir bey dem Platz! 
des H errn  B r i t t s  den D u i v e n h o e k s - F l u ß  
passirt hatten. s
Am 17ten fuhren w ir  über eine bedeutende. 
Höhe K r a g g a  genannt, von wo aus w ir  zum; 
letztenmal die Berge bey Gnadenthal erblickten. 
Unsern gewöhnlichen M ittagsh a lt machten w ir  am 
kleinen Vet -Flusse,  zwischen den Platzen der Herren 
Lombard und S te in ; und nachdem w ir  beym schön- I  
sien W etter des Nachmittags bey den Platzen an 
den Vet -  und K a f f e r k u i l s - F l ü s s e n  vorbey ge­
kommen waren, wurde in der Nähe des letztge­
nannten Flusses ausgespannt, und w ir  genossen in 
unserm Zelt eine ruhige Nacht. 3
Am 18ten hatten sich unsre Ochsen davon 
gemacht, und einer unsrer Hottentotten, der von 
einem vordey gehenden Sclaven irre geführt w ur­
de, lie f wol vier Stunden weit bis zum Va l sch-  
Fluß, in der Hoffnung sie dort zu finden. Glück­
licherweise aber siel es unserm Fuhrmann ein, daß
diese!-
dieselben Ochsen vor einem halben Jahre etwa eine 
Stunde von unserm Nachtlager in einer seitwärts 
liegenden K lu ft gute Weide gefunden hatten, und 
daß ste sich wahrscheinlich dahin begeben haben 
möchten; welches auch wirklich der F a ll war. W ir  
konnten daher nach einigen Stunden unserm vor- 
anaegangenen Hottentotten nachfolgen, und trafen
gegen M itta g  glücklich m it ihm zusammen. E in  
kalter W ind aus Westen und einzelne Regenschauer, 
die uns begrüßten und einigemal zum S tillha lten
nöthigten, überzeugten uns, daß im sogenannten 
Oberlande heule viel Regen falle, worüber w ir  uns 
um so mehr freuten, da solches zur Bestellung des 
Ackerlandes in  dieser Jahreszeit durchaus nöthig 
ist. Vorm ittags kamen w ir bey einem Platz am 
Zon teme lks -F lusse  vorbey, und Nachmittags 
passjrtcn w ir den V a l s c h - F l u ß ,  und machten spat
Abends H a lt  am D r o g h a s - F l u ß ,  nachdem w ir, 
ungeachtet jenes Weglaufens der Ochsen eine starke 
Lagereise zurückgelegt hatten.
Vorm ittags am 19ten fuhren w ir  über die 
lange und zum The il m it blühenden Aloen und 
schönem Gebüsch bedeckte Höhe am G a u r i t s -  
Fluß, und stiegen neben einem steilen Abgrund, die 
Hölle genannt, hinfahrend, in den tief liegenden 
aber beinahe wasserlceren G aurits - Fluß hinab. H ie r 
spannten w ir dicht neben dem schwachen S tröm le in  
aus, da sowol w ir  als unser V ieh nach der lan­
gen V orm ittags-R e ise  einige Erfrischung bedurften. 
Nach den Merkmalen, welche die Fluthen zurück-
»
gelassen hatten, und nach dem Zeugniß von Au­
genzeugen, ist dieser F luß vor einigen Jahren durch 
starke Gewitter-Regen inr In n e rn  des Landes der- s 
gestalt angeschwollen, daß das Wasser bey der 
F u rt über 120 Fuß tie f gewesen; jetzt aber war 
derselbe so niedrig, daß man m it H ü lfe  einiger 
S te ine trockenen Fußes hindurch gehen konnte, z 
Des Nachmittags zogen w ir  weiter durch die 
schmale und romantische H on igk lu ft, und spannten 
dicht unter der Z u u r v l a k t e  (Sauerfläche) in 
einer tiefen K lu ft  aus, woselbst w ir  von allen 
Seiten geschützt waren. V om  Duivenhoeks-Fluß 
bis in  die H on igk lu ft hatten unsre Ochsen Hunger 
leiden müssen, da es überall sehr trocken und so 
wenig Futter fü r das V ieh vorhanden w a r, daß 
die Bauern ihre Kühe nicht mehr melkten, da sie 
bey der elenden Weide kaum das Leben fristen 
konnten. I n  dem obern The il der H onigkluft aber, 
und insonderheit au f der vor uns liegenden Zuur- i 
vlakte, wo schöne Regen gefallen waren, war die 
Weide vortrefflich. Unsre Ochsen hatten sich daher 
in  der Nacht auf die ihnen seit der vorigen Reise 
gut bekannte Höhe hinauf entfernt, und erst um 
9 Uhr V orm ittags am 20sten M a y  konnten w ir  
weiter ziehen. H
Bey dem H errn  Meyer au f Zuurvlakte kauf­
ten w ir  ein Schaf und tauschten gegen etwas Thee 
einige Flaschen M ilch ein, welche uns um so lie­
ber war, da w ir  wegen der D ürre  seit unsrer A n­
kunft am Duivenhoeks-Fluß keine M ilch hatten
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erhalten können. S o  glückte es uns auch, bey 
einem andern Sandmann in Hagelkraal einige f r i ­
sche Brodte zu kaufen. D ie heutige Tagereise 
brachte uns bis zum kleinen P a a r d e - k r a a l  auf 
eine beträchtliche Anhöhe, von wo man auf das 
Küstenland bis G e o r g e  eine schöne Aussicht ge­
nießt. D er L is te  war fü r unsre Ochsen ein schwe­
rer Tag, da w ir  uns durch die A t t a q u a s - K l u f t  
über die Bergkette, die sich vom H e x - F l u ß  bis 
-ur K r o m f l u ß - B a y  hinstreckt, durcharbeiten 
mußten. S o  beschwerlich indeß dieser Paß ist, so 
ist er doch bequemer, als irgend einer der drey 
andern Pässe dieser Bergkette, nemlich P l a t t e -  
k l o o f  beym Duivenhoeks-F luß, C r a d o e l s b e r g  
bey George und D u i v c l s k o p  bey P l e t t e n -  
b e r g s b a y .  W ir  waren froh, als w ir  des Abends 
die Mühseligkeiten dieses Bergpasses überstanden 
hatten, und am andern Ausgang bey B a v i a a -  
n e n k r a a l  ausspannen konnten. M itten  im Ge­
birge liegt ein Platz G r o o t - P a a r d e k r a a l  ge­
nannt, der von einem al ten,  jetzt bettlägrigen 
Deutschen, Namens Reuter, bewohnt w ird , wel­
cher in den letzten Jahren des siebenjährigen K rie­
ges unter dem Herzog von Braunschweig als S o l­
dat gedient hat, und noch immer Wunderdinge von 
seinen Fetdzügcu zu erzählen weiß.
Am LLsicn gingen w ir in die dürre K a r r o o ,  
wo unser armes Vieh wieder einige Tage lang 
Fasten halten mußte. Früh kamen w ir  bey dem 
Platz des H errn  R a u t e  » h e i m  er  vorbey, und
spann-
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spannten nicht weit von demselben am M orast-F luß  
aus, woselbst zwar kein Futter fürs B ieh aber 
doch gutes Wasser vorhanden w ar. Des Nach­
mittags entdeckten w ir  zwey Haufen Strauße, und 
unserm unverdrossenen Fuhrmann gelang es, einen 
Trupp von neun derselben dicht vor unserm W a-  ^
gen queer über die Straße zu jagen, da w ir  sie 
denn recht von nahem sehen konnten; unser Wagen­
hund aber bemühte sich vergeblich, diese schnellfüßi­
gen Riesen-Vogel einzuholen. Nachdem w ir  des 
Nachmittags bey dem ganz ausgetrockneten K a m  
d e l a a r s - F l u ß  ausgespannt hatten, in dessen Nähe 
man das allertraurigste B ild  einer Wüste hat, das 
sich die Einbildungskraft ausmalen kann, rückten 
w ir  gegen Abend bis zu dem Platz des Feldcornet 
W o l f r a m  vor ,  woselbst ein schönes Wasser vor­
bey fließt, neben welchem w ir  ausspannten und 
unser Zelt aufschlugen. Rund umher aber gab 
es durchaus nichts fü r die Ochsen, daher büßten 
sie dadurch, daß sie am Wagen vestgebunden w ur­
den, auch nichts ein. i
Am 23sten zogen w ir zuerst bis zum K l i p ,  
F luß , der gleichfalls ein schönes Wasser ha t, und 
wo unsre Ochsen an gewissen Sträuchern einiger­
maßen ihren Hunger stillen konnten. D ie  Hitze 
w ar äußerst drückend, und das Thermometer er­
reichte im Schatten 9 0 °  Fahrenheit. Dabey kam 
ich in Versuchung, mehr Wasser zu trinken, als 
meinem Magen gut w a r, da ich mich denn am 
Abend sehr unwohl fühlte. W ir  kamen des Nach-
m it-
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mittags bey dem Platz eines gewissen P l e s s i s  
am D o r n e n - F l u ß  vorbey,  und spannten am 
Abend dicht vor dem Eingang in die L a n g e  k l o o f  
aus. Beym D ornen-F luß  hatten sich die M is t­
haufen der Schafe, die an den Büschen der Kar- 
roo schöne Weide finde», von J a h r zur J a h r  der­
maßen gehäuft, daß sie gleichsam Hügel bilden, 
die das Haus auf der Nordseite gegen den W ind 
schützen.
Am 24sten M a y  waren unsre Ochsen bis in die 
Langekloof hinein gelaufen, um Weide zu suchen, 
da w ir denn wieder einige Stunden aufgehalten 
wurden; doch rückten w ir  bey schönem Wetter bis 
zwischen G a n z e - k r a a l  und dem M ü h l-F lu ß  vor­
w ärts; leider aber w ar gegen unsre Erwartung 
auch dieser The il von Langekloof so ausgetrocknet, 
daß wenig fü r unsre Ochsen zu finden war. Am 
Lösten fuhren w ir  durch den M ü h l-F lu ß  nicht 
weit von dem Platz des H errn  te r  B l a n c h e ,  
machten auf einige Stunden H a lt  beym Platz des 
Herrn M ü l l e r ,  und zogen Nachmittags durch den 
K e u r b o o m - F l u ß  und dessen steile Höhe hinauf, 
und durch das schmale T h a l, welches den H otten­
totten-Namen G o u r n a  trägt. A ls  w ir  auf der 
jenseitigen Höhe waren, sahen w ir ,  daß Regen­
wolken im Westen aufstiegen, und als w ir  die An­
höhe, von welcher man zu dem Platz des Herrn 
v a n  S t  ade herunter geht, erreicht hatten, und 
eben ausspannen wollten, überraschte uns ein hef­
tiger Regen m it S tu rm , so daß w ir  unser Zelt
. nicht
712
nicht aufschlagen konnten und im Wagen schlafen muß­
ten. Doch hörte der Regen gegen Morgen auf, 
und w ir  konnten bey angreifender Kälte am 26sten 
weiter fahren. V orm ittags erreichten w ir  den P lah  
des H errn Z o n d a g ,  woselbst w ir ausspannten, 
und das Glück hatten, einige B rod te  kaufen zu 
können. Aus der anhaltenden Kälte schlössen w ir, 
daß das Regenwetter, welches m it dem neuen 
M ond angefangen hatte, noch nicht zu Ende sey. 
W irklich wurde die^ W itterung gegen Abend sehr 
rauh, und beym Platz des H errn  H e i n z e  sing 
es an zu regnen, weshalb w ir  wiederum genöthigt 
waren, im Wagen zu übernachten; auch regnete es 
während der Nacht ziemlich stark. E in  W o lf  war 
dicht bey unserm Wagen vorbey gelaufen, hatte 
aber uns und unsre Ochsen in Ruhe gelassen. 
Uebcrhaupt sind diese Raubthiere in hiesiger Gegend 
sehr häufig, und thun vielen Schaden; weshalb 
man auch bey jedem Bauerhof ein sogenanntes 
W olfhaus oder vielmehr eine W olfsfa lle  findet.
Am 27stcn gingen w ir  bey schönem W etter 
bey dem Platz des jüngeren Heinze vorbey, und 
nachdem bey R o o d e k r a n s  M itta g s  Ruhe w ar 
gehalten worden, paffirten w ir den D i e p - F l u ß  
bey C o b u s  R a d e m e y e r  und bey dem Platz des 
H errn S t e p h a n  F e r r e i r a  vorbey, w orauf dicht 
vor dem D w a r s - F l u ß  ausgespannt wurde. H ie r 
nöthigte uns ein heftiger S tu rm  m it Regen, aus 
dem Zelt in den Wagen zu flüchten, und da w ir  
befürchteten, daß der vor uns liegende D w ars-
I  I k  / ' -  N uß
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Fluß durch den anhaltenden Regen anschwellen 
möchte, so reisten w ir  des Regens ungeachtet am 
ZSsten weiter, kamen glücklich durch den Fluß, lie­
ßen den Platz von Cornelius Radcmeyer rechts 
liegen, und spannten nicht weit von S t r y d o m  
aus, wo bey, einem m it Schloßen vermengten an­
haltenden Regen das Mittagseffen zubereitet w ur­
de. H ier fanden die Ochsen eine schöne Weide, 
denn von dieser Gegend bis nach U i t e n  Hagen 
hatte es an Regen nicht gefehlt; es gab daher 
Gras in Ueberfluß. D a  die vor uns liegende F u rt 
bey K r e t z i n g e r  durch den Regen unfahrbar ge­
worden w a r ,  so wichen wi r  bey S t r y d o m s  
Platz von der großen Straße ab, um die Gewäs­
ser, die bey Kretzinger zusammen laufen, naher bey 
ihren Quellen, und da wo sie zertheilt sind, zu 
passiren. W irklich gelang es uns am 29sten, nach­
dem w ir  eine sehr regnkge und stürmische Nacht 
im Wagen, unweit der Wohnung des H errn K re­
tzinger, verbracht hatten, die Gewässer, die in sie­
ben kleinere S tröm e zertheilt waren, ohne Schwie­
rigkeit zu passiren, w orauf w ir beym H errn O l i -  
v i e r  ausspannten, und weil das W etter nun gün­
stiger geworden w a r, unser nasses Ze lt und die 
übrigen Sachen trockneten, ein Schaf schlachteten 
und unsern ganzen Wagen auspackten. Gegen 
Abend schickte ich an den Postmeister seitwärts vom 
Wege einen B r ie f nach Gnadenthal, und w ir stie­
gen am Krom-F lusse ab, wo w ir wieder einmal 
im Zelte schlafen konnten, welches uns sehr wohl
that,
714
tha t, da im Wagen nicht Platz w a r, sich gehörig 
zu legen.
A ls  w ir  am ZOsten unsre Reise fortsetzten 
und den K ro m -F lu ß  zum erstenmal durchkreuzen 
w o llten , fanden w ir  das Wasser so tie f, daß w ir 
den Wagen umpacken und unter unsre Sachen eine 
Unterlage von Steinen und H o lz  machen mußten, 
um dem Naßwerden derselben vorzubeugen. W ir  
gingen darauf glücklich durch den F luß , und nach­
dem w ir  bey den Plätzen der Herren M e e d i n g  
und A c k e r m a n n  vorbey w aren, und den Fluß 
noch zweymal hindurch gefahren waren, wurde 
unweit des letztgenannten Platzes ausgespannt und 
Nachtquartier gemacht. I n  der Nacht erhob sich 
ein gewaltiger S tu rm , der alle Augenblicke unser 
Ze lt umzuwerfen drohte; dasselbe blieb jedoch ste­
hen, allein bey dem heftigen Winde konnten w ir 
wenig schlafen.
Am Slstcn fuhren w ir  über eine steinige H ö­
he, um zwey tiefen Furten des Krom-Flusses zu 
entgehen, und erreichten gegen M itta g  den Aus­
spann-Platz bey Essenbosch,  wo einige S tu n ­
den H a lt gemacht wurde; w orauf des Nachmittags 
die Reise bey Essenbosch und dem Platz D i e p r e -  
v i e r  vorbey fortgesetzt wurde. Letztgenannten Platz 
erreichten w ir  m it Sonnen - Untergang, und da 
eben gemolken w urde, so konnten w ir  uns mit 
M ilch versehen. D e r Eigenthümer dieses Platzes 
verkaufte uns einen Eimer Gerste fü r den doppel­
ten
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ton Preis, den er in UiLcnhagen dafür erhalten
würde.
Am Isten Ju n y  gingen w ir  nach einer ruh i­
gen Nacht in  unserm Zelte, durch den tiefen Fluß, 
von welchem der Platz seinen Namen hat. D e r 
Weg, der zu dem Fluß hinunter führt, w ar äußerst 
schlecht, und es lagen noch Ueberbleibsel eines Zel­
tes da, von einem vor kurzem hier umgeworfenen 
Wagen. Indeß kamen w ir  glücklich durch und 
spannten dicht bey dem Hause des H errn P o t -  
g i e t e r  am Löwenbusch aus ,  woselbst w ir viele 
Freundschaft genossen, und nicht allein m it B u tte r 
und M ilch , sondern auch m it frischem Rindfleisch 
für die fernere Reise beschenkt wurden; w ofür w ir  
jyrren ein Gegengeschenk von Thee und Reiß mach­
ten. Bey dem nächsten Platz glückte es m ir, ein 
Brod und einen hölzernen Hemmschuh fü r den W a­
gen zu kaufen, welchen w ir bey dem bevorstehen­
den schlechten und hügeligen Weg sehr nöthig hat­
ten. Gegen Abend gingen w ir  über das Gebirge, 
an welchem Krctzingers Platz lieg t, und erreichten 
bey Mondschein unsern Ausspann-Platz jenseits des 
To l l busch-F lusses ,  wo unser Ze lt durch einen 
heftigen W ind zerrissen wurde, weshalb w ir  genö­
thigt waren, in den Wagen zu flüchten.
Früh Morgens am Lten kamen w ir bey dem 
Platze eines sehr freundlichen M annes, T h o m a s  
F e r r e i r a ,  vorbey, und nachdem w ir  auch einen 
zweyten Platz, Z u u r b r o n  genannt, passirt hatten, 
wurde bey einem kleinen Wasserbchältmß nicht weit
darsn
716
davon ausgespannt, wo w ir  uns unter andern m it 
dem Ausbessern unsers zerrissenen Zeltes beschäftig­
ten. Des Nachmittags ging es nun die beschwer­
liche steinige Höhe zu dem C h a m t o o s  - Fluß 
hinab, auf welcher die losen Steine den durch die 
lange Reise und das Wasser des Krom-Flusses 
erweichten Klauen unsrer Ochsen schlecht zusagten, 
so daß sie kaum mehr fo rt konnten; auch beschä­
digte sich hier einer unsrer stärksten Ochsen so sehr, 
daß er nur mühsam m it dem übrigen Gespann 
forthinken konnte. Es w ar uns daher sehr lieb, 
bald darauf unter dem uns umgebenden Gebüsch 
(denn die Ufer des Chamt oos -F l usses  sind dicht 
m it Gebüsch bewachsen) die von E n o n  uns ent­
gegen geschickten Ochsen zu erblicken, w orauf ein 
dortiger H o tten to tt aus einem Gebüsch hervorkroch, 
und m ir einen B r ie f  vom B ruder Fritsch über­
brachte. Während nun hier ausgespannt wurde, 
r i t t  ich zu dem am C h a m t o o s - F l u ß  gelegenen 
Missionsplatz H a n k e y  voraus, woselbst ich vom 
H errn  M e s s e r  und seiner Frau auf das freund­
schaftlichste bewillkommt wurde. Um zu den H äu­
sern zu gelangen, muß man den K l e i n - F l u ß  pas­
siren, dessen F u rt so tie f w a r ,  daß ich es nicht 
vermeiden konnte, naß zu werden. Dieser Platz 
wurde schon im J a h r 1819 gekauft, um ein G ar­
ten-P latz fü r Bethelsdorp zu seyn, aber bis jetzt 
ist der Zweck nicht erreicht worden, da die ange­
fangene Wasserleitung noch nicht fertig ist. Ü b e r­
haupt wußte H e rr Messer n icht, was die Absicht
der
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der Gesellschaft m it diesem Platz ist. —  D a  der 
Wagen vorbey fu h r ,  so hatte ich nicht Zeit, mich 
lange aufzuhalten und den Platz zu besehen, und 
ich eilte in der Abend-Dämmerung dem Wagen 
nach, nachdem ich mich einige Stunden m it dem 
würdigen Missionär und seiner Frau unterhalten
hatte. A u f der Höhe von L o u r i - R e v i e r ,  wo W ei­
deland und W aldung auf das angenehmste m it ein­
ander abwechselt, wurde ausgespannt, und aus 
Furcht vor einer windigen Nacht bereiteten w ir  
unser Schlaflager, so gut es sich thun ließ, im 
Wagen.
Am 3ten zogen w ir  V orm ittags durch eine 
schöne K lu ft zu dem Louri-F luße hinab, hatten 
das Vergnügen, einen der schönen Böget zu sehen, 
wovon der Fluß den Namen träg t, und fuhren 
die entgegengesetzte Höhe hinauf, bis w ir  den klei­
nen Galgenbusch erreichten, wo neben einigen Te i­
chen ausgespannt wurde. Nachmittags ging es 
dann weiter durch den romantischen großen G a l­
genbusch, in welchem man sich in einer europäischen 
Waldgegend w ähnt, und von wo aus man auf 
den Indischen Ocean, der den Fuß des Hügels 
bespühlt, eine ausgedehnte Aussicht genießt. D er 
Weg, der in das tie f liegende v a n  S t a b e s  Re­
vier hinab fü h rt, ist eine der schlechtesten Stellen 
auf der ganzen Reise zwischen Gnadenthal und 
Enon, und w ar durch die vor kurzem gefallenen 
Regen noch schlechter als gewöhnlich geworden. 
W ir  wagten uns jedoch bey schönem Mondschein
Fünftes Heft. 18>8. A a a  den
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den Berg hinab, und es gelang uns m it einiger 
Mühe, ohne allen Unfall hinunter zu kommen, w or­
auf w ir die steile gegenüber liegende Höhe hinauf 
kletterten, und nach überstandenen Anstrengungen 
an einem Teich, oder sogenannten Valley ruhig 
in  unserm Zelte schliefen.
Am 4ten Ju n y  erreichte ich Uitenhagen zu 
Pferde um halb vier Uhr, und eine Stunde später 
tra f auch der Wagen ein. H ie r wurden w ir  von 
dem würdigen Landdrost auf das freundschaftlichste 
aufgenommen, und logirten in seinem Hause. Es 
w a r gerade drey Wochen, seit w ir  am B üffe ljag ts- 
Flusse in einem Hause übernachtet hatten, und wie­
w o l w ir  in  den letzten zehn Tagen meistens un­
freundliche W itterung gehabt hatten, so hatte uns 
doch das Campiren nicht nur nicht geschadet, son­
dern vielmehr unsrer Gesundheit sehr gut zugesagt. 
Besonders hatte meine kleine schwächliche Tochter 
Pauliua während dieser drey Wochen so sehr zu­
genommen, daß w ir  darüber erstaunen mußten, und 
unsre Geschwister in Gnadenthal, die besorgt wa­
ren, daß w ir sie auf der Reise vielleicht würden 
begraben müssen, würden schwerlich dies K ind in 
Uitenhagen wieder erkannt haben, da es jetzt ganz
das B ild  der Gesundheit darstellte. —  I n  Uiten­
hagen hatte ich unter andern Gelegenheit, einen
Commandanten M ü lle r kennen zu lernen, der sowol
im Kaffernlande als im Lande der Tambukkis gut
bekannt ist, und m ir manche interessante Auskunft
gab. Seine Meinung ist, daß eine Mission unter
den
719
den Tambukkis nicht nur ausführbar seyn werde, 
sondern daß auch ein von uns unter diesem Volke 
angelegter O r t  bald dasselbe seyn würde, was Gna- 
denthal durch die Gnade Gottes in dieser Colonie
geworden ist.
Nachdem w ir  am Lten unsre Geschäfte in 
Uitenhagen besorgt hatten, reisten w ir  gegen Abend 
weiter, und übernachteten auf dem Grasrücken, den 
halben Weg zwischen Uitenhagen und Enon. Am 
6ten wurde V orm ittags bey dem sogenannten 
B e rs te  k r a a l  ausgespannt, wo w ir  auf einer na­
hen Anhöhe eine große Heerde von Elephanten 
entdeckten, die sich w o l auf einige hundert belaufen 
mochte, und bald darauf erkannten w ir  aus den 
Feuern, die jenseits des Hügels angezündet w ur­
den, daß auch E lephanten-Jäger in der Nähe 
waren; denn diese suchen gewöhnlich durch Feuer 
die Thiere in V erw irrung und Verlegenheit zu 
bringen, wodurch es ihnen leichter ge lingt, densel­
ben nahe zu kommen. Nach zweystündiger Ruhe 
sehten w ir  unsre Reise fort, passirten ohne Schwie­
rigkeit den S o n n ta g s -F lu ß , der nur so viel Was­
ser hatte, daß er sich eben fo rt bewegen konnte, 
und trafen um vier Uhr wohlbehalten in Enon ein, 
wo w ir  von unsern dortigen Geschwistern und der 
ganzen Hottentotten - Gemeine in herzlicher Liebe 
brwillkommt wurden.
Beynahe zwey Wochen verweilte ich in Enon 
und benutzte die Ze it, mich m it den innern und 
äußern Angelegenheiten dieser Mission bekannt zu
A a a L  machen.
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machen. Am lö te n  machte ich m it den B rü d e n  
F r i t s c h  und H a l t e r  eine angenehme Lustreise in 
die Z u u r b e r g e  auf eine hohe Kuppe, die durch 
den Bruder S c h m i t t  den Namen H a l l b e c k s ­
K u p p e  erhalten hat, so wie auf die sogenannten 
K affe rn -G arten , auch besahen w ir eine grasreiche 
Gegend, die zwar nicht zu Enon gehört, aber doch 
von dem dortigen V ieh abgeweidet w ird. D a  die 
südöstliche Ecke dieses noch unbesetzten Landes bis 
dicht an den O r t  reicht, wo ein Nachbar sehr lä­
stig werden könnte, und die Weide allda fü r die 
Enoner Viehheerde sehr nöthig ist, besonders in 
der trockenen Jahreszeit; so dürfte es wohl rath- 
sam seyn, gelegentlich darauf anzutragen, gesetzmä­
ßigen Besitz davon zu erhalten.
Am I4 ten  sprach ich den männlichen The il 
der Abendmahlsgemeine in Enon m it vielem V er­
gnügen, und es w ar m ir insonderheit erfreulich, zu 
finden, daß beynahe alle, die zu dieser Klasse gehö­
r e n , nach Hause gekommen waren;  welches in 
Gnadenthal und Grünekloof nie der Fa ll seyn kann. 
Nachdem ich am lö te n  m it der Enoner Gemeine 
das heilige Abendmahl genossen hatte, fingen w ir 
an, uns zur ferneren Reise in Bereitschaft zu setzen. 
Außer dem Bruder F r i t s c h  und m ir bestand die 
Reise-Gesellschaft aus drey Hottentotten, von wel­
chen einer unser Wegweiser war, da er vor kurzem 
bey B a u a n a  und im Tambukki-Lande gewesen 
ist, aus einem Kaffer und einem Tambukki, beyde 
zur Enoner Gemeine gehörend, welche als D o l­
metscher
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metscher mitgingen. Um mehr Platz zu haben, 
hatten w ir  den geräumigen Wagen von Enon zur 
Reise genommen, und um nöthige Abstecher machen 
können, nahmen w ir meine von Gnadenthal 
mitgebrachten Pferde m it.
Am 16ten Ju n y  gegen M itta g  war alles ge­
packt; der Wagen verließ sodann Enon, und zog 
östlich vom W i t t e - F l u ß  hinaus; eine Stunde 
später folgte Bruder F r i t s c h  und ich, nach herzli­
chem Abschied von den mistigen und den Geschwi­
stern und Hottentotten in  E n o n , demselben zu 
Pferde nach. Nachdem w ir  bey unserm Nachbar 
Seheeper  einen kurzen Besuch abgestattet hatten, 
trafen w ir dicht unter der Höhe, die auf den S tru -  
dclschen Platz hinauf fü h rt, m it dem Wagen zu­
sammen. W e il es am 17ten und 18ten ziemlich 
stark geregnet hatte, so w a r der fette Boden die­
ser steilen Anhöhe so g la tt, daß unsre Ochsen nur 
mit Mühe und m it H ü lfe  mehrerer Hottentotten 
aus Enon, welche hinauf gingen, um zu säen, den 
Gipfel erreichten. Um halb sieben Uhr Abends 
spannten w ir  bey den H ütten aus, welche die H o t­
tentotten bey ihrem Kornlande errichtet haben, und 
verbrachten in unserm geräumigen Wagen eine ru­
hige Nacht. .
Während unsre Leute am Lösten früh beschäf­
tig t waren, die Ochsen aufzusuchen, besahen w ir 
den Strubelscheu P latz, und fanden neue Ursache, 
dankbar zu seyn, daß derselbe zu Enon gehört, 
da die Hottentotten sich dort m it Ackerbau und
H olz-
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Holzkappen nützlich beschäftigen können. Auch fühl­
ten w ir  uns zur Dankbarkeit aufgeregt, daß unsers 
Wissens bis jetzt nichts unter den sich hier aufhal­
tenden Hottentotten vorgefallen ist, was dem Hei­
land und der Gemeine zur Schmach gewesen wäre. 
Gegen neun Uhr nahmen w ir  von den Hottentotten, 
die sich hier befanden, Abschied, und verließen das 
letzte zu Enon gehörende Land m it der schönen 
Loosung: „S iehe  ich bin m it d ir ,  und w ill dich 
behüten, wo du hinziehest." 1 Mos. 28, 15. W ir 
zogen in einer nördlichen Richtung über D o r n ,  
Neck,  wo der würdige S t e r k e n s t r ö m  von den 
Kaffcrn ermordet wurde und begraben liegt. D er 
Zuurberg hat hier drey parallele Ketten, und w ir  
fuhren den ganzen Lag  meistens auf hohen schma­
len Bergrücken zwischen tiefen m it dickem Gebüsch 
verwachsenen Gründen fo r t, welche in vorigen Zei­
ten den Kaffern zu Schlupfwinkeln dienten, aus 
denen sie nicht so leicht konnten vertrieben werden. 
Links hatten w ir  die zahllosen romantischen K lüfte , 
in welchen sich die Quellen des W itte-Flusses be­
finden, und rechts blieben uns die Quellen des 
Kourney - Flusses. A u f verschiedenen Punkten die­
ses Bergpasses genießt man die herrlichste Aussicht; 
besonders ist dies der F a ll au f der letzten Anhöhe, 
von welcher w ir  alle vor uns liegenden Gebirge 
bis ins Kassernland erkennen konnten.
Nachdem w ir  mitten im Gebirge an einem 
kleinen F luß , B o o n t j e s - F l u ß  ausgespannt hat­
ten, kamen w ir  in der Dämmerung an die nörd li­
che
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che Berglehne, wo Nachtquartier gemacht wurde. 
M 'ewol unsre Ochsen sieben Stunden im Joch ge­
wesen waren, so waren w ir  doch wegen der vielen 
Krümmungen des Weges kaum vier Stunden oder 
zwölf Englische Meilen in gerader Linie fortgerückt.
Am Listen stiegen w ir  in die K a rro o -N ie ­
derung des B osch  m an  ns-Flusses hinab, wobey 
w ir bemerkten, daß es, während w ir au f der B erg­
lehne eine warme Nacht gehabt hatten, in  der 
Niederung stark gefroren hatte, indem w ir  einige 
Stunden nach Sonnen-Aufgang noch E is  fanden. 
Vier und eine halbe Stunde fuhren w ir  in einer 
nordwestlichen Richtung, und nachdem w ir  bey dem 
Platz des H errn  E n g e l b r e c h t  das wasserleere 
Bett des Boschmanns-Flusses durchkreuzt hatten, 
wurde in einiger Entfernung von demselben ausge­
spannt. E tw a drey Stunden lang machten w ir  
hier H a lt, und während dieser ganzen Zeit zog ein 
ungeheurer Schwärm oder vielmehr eine Wolke von 
Heuschrecken bey uns vorbey. Diese Thiere haben 
seit einigen Monaten in hiesiger Gegend und in  
vielen andern Theilen der Colonie an Weide und 
an Saatfeldern ungeheuern Schaden angerichtet, 
und die Colonisten sind allenthalben wegen dieser 
fürchterlichen Landplage sehr niedergeschlagen. —  
Menschen-Macht vermag wenig oder nichts gegen 
dieses schreckliche Uebel; denn selbst das alles ver­
heerende Feuer w ird  durch die zahllose Menge der 
Heuschrecken ausgelöscht; und wenn auch M illionen 
dabey zu Grunde gehen, so wie durch Schafe,
Hunde
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Hunde und andere Thiere, —  denn alles friß t 
Heuschrecken —  so ist diese Zahl doch immer noch 
zu klein, die Verminderung merkbar zu machen. —  
Doch der H e rr der N a tu r hat auch den Verhee­
rungen der Heuschrecken Grenzen gesetzt, indem von 
Zeit zu Zeit die sogenannten H e u s c h r e c k e n - V ö -  
ge l ,  welche den Bergschwalben an Gestalt und 
F lug ähnlich seyn sollen, in so unglaublicher Menge 
erscheinen, daß sie in kurzer Zeit die größten Heu­
schrecken-Schwärme rein wegfressen; daher gereichte 
auch jetzt den Colonisten die Nachricht zu einigem 
T rost, daß diese Vogel in der Gegend von den 
Schneebergen schon zum Vorschein gekommen sind. 
Auch wurde m ir erzählt, daß die Heuschrecken bis­
weilen in die See fliegen, und dort umkommen, 
wie solches vor kurzem an der Mündung des 
Buschmanns-Flusses geschehen seyn soll. Eine an­
dere, vielleicht nicht allgemein bekannte, Thatsache 
verdient auch erwähnt zu werden, nemlich, daß die 
Heuschrecken an Erbsenfeldern keinen Schaden thun, 
und daß also dem vorsichtigen Landmann doch im­
mer etwas übrig bleiben kann. —  Des Nachmit­
tags fuhren w ir  in derselben Richtung N . N . W . 
fün f Stunden weiter, durchkreuzten die sogenannte 
Springbock - Fläche, wo w ir  eine Menge dieser 
schönen Antilopen sahen, aber vergeblich auf diesel­
ben Jagd machten, und jenseits des Brack-Flusses 
unser Nachtfeuer anzündeten. W ölfe und Schakals 
ließen ihre gewöhnliche Nachtmusik hören, störten 
uns aber übrigens nicht. V on  den großen aus
Tau-
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Lausenden bestehenden Schafheerden,' die in dieser 
Gegend weiden, werden täglich einzelne im Felde 
vergessen und zurückgelassen, da sie dann diesen 
Raubthieren zur Beute werden. Außerdem w ird  
auch mancher verwundete Springbock von genann­
ten Raubthieren erhäscht, und eben deshalb sind 
sie hier so zahlreich. Am 22sten reisten w ir  nörd­
lich bey dem Platz des H errn v a n  V y w e r  vor­
bey, in dessen Nahe w ir  auch eine ungeheure Menge 
Heuschrecken antra fen, überstiegen des Nachmittags 
einen zur B r u i n t j  e s h o o g t e  gehörenden Hügel, 
an dessen nördlichen Fuß ein gewisser H err N i e u w -  
kerk wohnt, bey welchem w ir  gegen Abend ein­
trafen. H ie r erhielt ich einen freundschaftlichen 
B rie f vom H errn  Landdrost von Somerset, worin 
er mich dringend einlud, nach Somerset zu kom­
men; zugleich wurden m ir zwey seiner Reitpferde 
übergeben, die er m ir entgegen geschickt hatte. 
Diese Aufmerksamkeit war m ir um so unerwarteter, 
da er weder durch mich noch durch die Regierung 
von meinem Besuch in dortiger Gegend war unter­
richtet worden, sondern nur zufällig durch einen 
vorbey reisenden Kaufmann davon Nachricht erhal­
ten hatte. Es w ar jedoch zu spät, noch an die­
sem Abend bis nach Somerset zu reiten; w ir  ließen 
daher die uns entgegen geschickten Pferde neben 
unserm Wagen gehen, und spannten nicht weit 
vom kleinen Fisch-Flusse, eine Stunde von S o ­
merset, aus, wo w ir wie gewöhnlich im Wagen 
schliefen. Am 23sten früh verließen w ir  den W a­
gen
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gen und ritten durch den ziemlich stark fließenden klei­
nen Fisch-Fluß, und dann nach Somerset, wo w ir  
vom Landdrost auf das freundschaftlichste aufgenom­
men wurden. Durch ihn erhielten w ir  die erste 
zuverlässige zusammenhangende Nachricht über die 
Lage und Umstände derjenigen Tambukkis, um de­
ren willen w ir  die Reise unternommen hatten. 
Alles, was er uns erzählte, w ar von der A rt, daß 
es unsre Hoffnungen kräftig belebte, und uns über­
zeugte, daß w ir  an ihm einen schätzbaren und 
werkthätigen Unterstützet bey einer Mission unter 
den Tambukkis haben werden. E r  erbot sich so­
gleich, uns auf alle mögliche Weise bey unsrer U n -I 
ternehmung zu unterstützen, und deshalb nicht nur 
die nöthigen Befehle an alle Behörden und G renz-« 
bewohner zu erlassen, sondern uns selbst in das 
Tambukki-Land zu begleiten, und unsre Bekannt­
schaft m it dem Oberhaupte Bauana einzuleiten. 
Demzufolge wurde nun der P lan  zur weitern Reise 
verabredet, daß w ir  nemlich m it dem Wagen vo r­
an gehen sollen, und daß der H e rr Landdrost uns 
zu Pferde nachfolgen und am 29sten beym E in ­
gang in das Land der Tambukkis m it uns zusam­
men treffen wolle. D a  w ir ,  diesem P lan  zufolge, 
Zeit hatten, einige Tage in Somerset zu verwei­
len, so ließe» w ir  den Wagen auch dorthin kom­
men, wiewol dieser O r t  einige Stunden seitwärts 
von unserm geraden Wege liegt. W ir  benutzten 
die Ze it, die Bekanntschaft des Predigers, H errn  
M o r g a n ,  der Frau H a r t  und des H errn
S t r e t c h
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S t r e t c h  in der Nahe von Somerset zu machen, 
welche warme Freunde unsrer Mission sind, und 
uns viele Liebe und Freundschaft erwiesen.
B o n  dem Landdrost erfuhren w ir ,  daß nun 
wirklich geschehen ist, was ich schon 1821 vermu­
thet habe, indem die Regierung jetzt ernstlich dar­
auf anträgt, den Kaffern zu erlauben, in die Co- 
lonie zu kommen. Es ist deshalb bereits eine P ro ­
klamation entworfen und den Landdrosten in den 
Grenz-Distrikten vorläufig mitgetheilt worden, um 
darüber ihre Bemerkungen zu machen. S ie  sind 
auch alle der M einung, daß es fü r beyde Theile 
vortheilhaft wäre, wenn das sogenannte K o n - In -  
ie rco u r5 0 'S ys te m , die Hemmung des gegenseiti­
gen Verkehrs betreffend, unter gewissen Bedingun­
gen aufgehoben würde; und demnach w ird  es auch 
wol bald dazu kommen. Um das gute Verneh­
men zwischen beiden Theilen (den Kaffern und Co- 
lonisten) zu befördern, sind auch hin und wieder 
an der Grenze M ärkte eingerichtet worden. S o  
wird zum Beyspiel an der Z w a r t - K a y  ein 
M arkt fü r die Tambukkis gehalten, und auch den 
Kaffern ist von der ko lon ia l-R egierung erlaubt, 
an bestimmten Tagen in die angrenzenden D örfe r 
zu kommen, um ihre Producte zu verkaufen, jedoch 
nicht mehr als zwanzig Personen zu gleicher Zeit. 
Während unsers Aufenthalts in Somerset kamen 
einige Kaffern von C h u m i e  m it einem B r ie f vom 
dortigen Missionar an, daß eine Anzahl derselben 
von daher am 4ten J u ly  nach Somerset zu Markte
kom-
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kommen würde. W ir  haben auch nachher erfahren 
daß dieser erste M a rk t in Somerset zu beyderlei! 
tiger Zufriedenheit ausgefallen ist. D ie  armen 
Buschmänner hingegen scheinen nach allem, was 
uns von ihnen erzählt wurde, immer noch auf der 
nemlichen niedrigen S tu fe  wie früher zu stehen, und 
eines der elendesten Völkchen der E rd - zu seyn, zu 
dessen Vorschreiten wenig gethan werden kann. Wke- 
w o l sie nicht mehr solche gefährliche Nachbarn sind, 
als ehedem, so setzen sie doch ihre Streifzüge von 
Ze it zu Zeit fo r t ,  und die Bewohner dieses D i-  
stricts müssen darauf gefaßt seyn, gelegentlich durch 
sie beraubt zu werden, wobey auch manchmal 
Mordthaten verübt werden. Nach der Erfahrung 
des Landdrosts scheinen diese armen Leute nicht ein­
mal zu suhlen, daß das Todten ihres Nebenmen- 
scheu etwas böses ist, sondern sie sind dabey so 
gleichgültig, als beym Erlegen eines Raubthieres, 
und wenn sie darüber verhört und vom Richter 
befragt werden, so antworten sie gewöhnlich m it 
lächelnder M iene: J a .  Doch sind diejenigen', die 
sich im  Dienst der Bauern befinden, thätig und 
lebhaft, und der Landdrost selbst hat zwey Busch­
männer-Anaben, die ihn treu bedienen z den einen 
derselben hat er aus menschenfreundlichen Absichten 
aus den Ketten befreyt, in welche er wegen The il­
nahme an einem M ord, als er noch ein K ind war, 
geschmiedet worden, und er hat noch nicht Ursache 
gehabt, seine Güte zu bereuen.
Am
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Am Sonntag den 24sten wohnten w ir  dem 
öffentlichen Gottesdienst der reformirten Gemeine 
bey, welcher in einem an das Gefängniß angren­
zenden kleinen Gebäude gehalten w ird , da es in 
diesem vor zwey Jahren angefangenen und hübsch 
aufblühenden O r t  noch keine eigentliche Kirche gibt. 
Es w ar uns eben so ermunternd als beschämend, 
daß der Prediger in seinem Schlußgebet auch unser 
und der Angelegenheit, die uns hieher geleitet 
hatte, namentlich gedachte. —  W ie sehr haben sich 
doch die Zeiten in Hinsicht christlicher Duldung auch 
in diesem Lande seit dreißig Jahren verändert! —  
Nachdem Gnadenthal angefangen worden war, 
machte ein noch lebender Geistlicher sich ein Ge­
wissen daraus, den Brüdern zu erlauben, eine 
Glocke zu gebrauchen, um das V o lk  zum Gottes­
dienst zusammen zu rufen, und sein College in S o ­
merset betet m it Herzens-W ärm e vor seiner ver­
sammelten Gemeine, daß den Brüdern die Thüre 
unter den Heiden recht weit geöffnet werden möchte.
Nach der Predigt speisten w ir  bey der Frau 
H a rt, m it ihrem Schwiegersohn H errn  Stretch, 
woselbst w ir  auch den Prediger antrafen.
B a ld  darauf traten w ir  unsre fernere Reise 
an, da w ir bey näherer Berechnung der Entfer­
nung gesunden hatten, daß es uns nicht möglich 
seyn werde, m it dem Landdrost an dem bestimm­
ten O r t zusammen zu treffen, wenn w ir ,  wie w ir  
erst W illens gewesen waren, am folgenden Morgen 
abreisten. V on  Enon aus hatten w ir  ein Gespann
Och-
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Ochsen nach Somerset voraus geschickt. Diesem', 
gen Ochsen, welche w ir  bisher gebraucht hatten, 
wurden nun m it einem Hottentotten zurück ge­
sendet; welches m ir Gelegenheit verschaffte, von 
hier aus meiner Frau und den Geschwistern in 
Enon von unserm Ergehen Nachricht zu geben; 
zugleich schrieb ich m it der Post nach Gnadenthal.
D e r Landdrost w ar der M e inung , daß es 
rathsam sey, unsre mitgebrachten Ochsen so lange 
als möglich zu sparen, und ließ deshalb seine ei­
genen Ochsen vor unsern Wagen spannen, m it der 
Andeutung, dieselben wenigstens den halben Weg 
bis zum Wohnplatz des Bauana, oder, wenn w ir  
es wünschten, noch weiter zu gebrauchen; die un- 
srigen wurden daher als Reserve fortgetrieben. —  
W ir  verließen Somerset um drey Uhr Nachmit­
tags, und mußten nun eine südöstliche Richtung 
einschlagen, um den Boschberg zu umfahren. Nach­
dem w ir  vier Stunden gefahren waren, wobey 
w ir  auch Gelegenheit hatten, den P r i n z l o s c h e n  
Platz zu sehen, der dem B ruder L a t r o b e  im 
J a h r 1816 zu einer Missions - Niederlassung w ar 
vorgeschlagen worden, machten w ir  H a lt ,  nicht 
weit vom Platz eines L o u v  R a s m u s ,  der an 
der östlichen Lehne des Boschberges w ohnt, und 
eine halbe Stunde rechts von uns stoß der so be­
rühmte große Fisch-Fluß.
Am  25sten Juny  fuhren w ir  noch anderthalb 
Stunden längs dem Boschberg zur linken und dem 
Fisch-Fluß zur rechten, bald aber drehte sich der
Weg
Weg nördlich, und w ir  kamen, nachdem w ir  das 
S l a g t e r s  N e k  ( w o  einmal ein Fleischer von 
den Buschmännern getödtet worden) passirt hatten, 
an das Ufer des Fisch-Flusses, da wo sich der 
B a v i a n e n - F l u ß  in denselben ergießt. H ie r be­
reiteten w ir  unsre M ittagsm ahlzeit, während die 
§chsen ihren Hunger an dem trockenen Grase still­
ten, welches in großem Ueberfluß vorhanden war. 
Nicht weit von hier w ar die Bergkuppe, auf wel­
cher die Rebellen, die sich Patrio ten nannten, im 
Jahr 1815 gefangen genommen wurden, und von 
welchen fü n f im folgenden Jahre dicht dabey hin­
gerichtet worden sind. Unser Führer, der damals 
Sergeant im  Kapischen Corps war, und die Expe­
dition gegen die Aufrührer mitgemacht hatte, un­
terhielt uns m it interessanten Erzählungen von den 
Verkommenheiten in jenen Unruhen. Des Nach­
mittags gingen w ir  durch den Fisch-Fluß, der nur 
etwa Knie tie f w a r, reisten vier Stunden weiter 
nördlich längs dem Baviaanen-F luß hinauf, und 
spannten am Abend bey dem Platz des H errn  
W i l m  P r i n z  l o  aus, der am genannten Flusse 
liegt.
Am 26steu früh hatten w ir  eine empfindliche 
Kälte, und das Fahrenheitische Thermometer zeigte 
nur ZOO über N u ll. A u f einem sehr beschwerli­
chen felsigen Weg reisten w ir  heute etwa acht 
Stunden längs dem Baviaanen-F luß  hinauf, und 
waren dabey sehr froh , daß w ir  unsre zur ferne­
ren Reise bestimmten Ochsen auf diesem steinigen
Wege
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Wege nicht ermüden durften. W ir  kamen bey dem
Platz des H errn  W i l l i a m  P r i n z l e ,  eines 
Schottischen Ansiedlers, vorbey, und da ich von 
dem Prediger in Uitenhagen an ihn empfohlen 
w a r, so machte ich m it B ruder Fritsch bey ihm
einen angenehmen Besuch, und wurde auf das
liebreichste aufgenommen. H ie r tra f ich auch die 
junge Person an, welche m it Geschwister L e m m e r z  
und unter ihrer Beschirmung von London nach der 
Kapstadt gereist w a r, und die sich noch dankbar 
daran erinnerte. Des Abends erreichten w ir  den 
Platz eines andern Schottischen Colonisten, Namens 
R e n n i e ,  und da w ir  durch den Landdrost an ihn 
besonders empfohlen waren, weil er im Tambukki- 
Lande und m it Bauana gut bekannt ist, so spann­
ten w ir hier aus, und verbrachten einen angeneh­
men Abend in seiner Gesellschaft. D ie  Unterhal­
tung lenkte sich bald auf die besondere Lage, in 
welcher sich die Grenzbewohner befinden, und H e rr 
Rennie, der sich ungemein in seine neuen V erhä lt­
nisse zu schicken weiß, und das Muster eines ent­
schlossenen Grenzbewohners zu seyn scheint, wußte 
uns manches Interessante auf eine äußerst anzie­
hende Weise zu erzählen. Durch ihn wurde uns 
auch bestätigt und näher erläutert, was uns durch 
den Landdrost von der Geschichte des Bauana und 
seiner Tambukkis, so wie von ihrer jetzigen Lage 
w ar erzählt worden.
D ie Tambukkis und Kaffern sind eigentlich 
nur eine Nation, haben dieselbe Sprache und die­
selben
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selben S itte n , und sollen einander auch an Zahl 
ziemlich gleich seyn. D as Land, welches die K a f­
fern jetzt inne haben, zwischen den Winterbergen 
und der Küste und zwischen der K e i s  k ä m m a  und 
Bashee,  ist den Hottentotten abgenommen, wie die
Benennungen der Flüsse u. s. w . beweisen, und des­
wegen haben auch die Kaffern in ihrer Aussprache 
viel von den sonderbaren Zungenschlägen der H o t­
tentotten, welches bey den Tambukkis weniger der 
Fall ist. S o w o l die Tambukkis als die Kaffern 
haben verschiedene Oberhäupter, von denen einige 
mächtiger sind, als die anderen; sie scheinen aber in  
keiner politischen Verbindung m it einander zu stehen; 
wie denn ihre ganze Verfassung patriarchalisch ist. 
So wie H i n z a  unter den Kaffern, so ist V o -  
sannie unter den Tambukkis das mächtigste Ober­
haupt; außer ihm wurde m ir der alte T z a t z o o ,  
Tzopo  und B a u a n a  genannt, von welchen 
Bauana, ein Sohn des Tzatzoo, wahrscheinlich ei­
ner der schwächeren ist, wiewol der Landdrost meinte, 
daß ungefähr Lausend Familien ihn als ih r H aupt 
anerkennen. Auch Vosannie, der am weitesten von 
der Colonie wohnt, ist schon öfters von Europäern 
besucht worden, scheint aber noch mißtrauisch zu 
seyn, und hat Niemand erlauben wollen, durch sein 
Land zu reisen.
Bauana und der The il der Tambukkis, die 
ihn als H aup t erkennen, wohnte, wie der übrige 
Theil der N ation, ehemals mehr gegen Nord-Osten 
jenseits des W i t t k a y ,  und waren damals reicher
Fünftes Heft. 1823. B  l> b Und
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und mächtiger als jetzt. V o r einigen Jahren aber 
ungefähr um dieselbe Ze it, da die M a n  täte?« 
erschienen, wurden diese Tambukkis von den Fx. 
s c h a n n a s ,  deren Ursprung und Geschichte 
im  Dunkeln liegt, (denn man weiß nicht recht, H ss 
es eine N ation oder nur eine Räuberbande od» 
vielleicht eine andere Benennung fü r Mantatees ist) I 
überfallen, geschlagen und eines großen Theils i lM  
Heerden beraubt; sie waren daher genöthiget, ihr ! 
Land zu verlassen und sich naher an die Colonst 
zu ziehen, wo sie jetzt wohnen. I h r  Land wurde, 
nachdem die Räuber weggezogen waren, von einer I 
Kaffernhorde unter einem Oberhaupte, Namens 
B u c h » , S ohn  des H i n z a ,  besetzt, so daß ihnen 
die Rückkehr in ihre vorigen Wohnsitze abgeschnit.- ! 
ten is t, und sie scheinen weder geneigt noch i,n 
Stande zu seyn, die Buchannas m it Gewalt zu ! 
vertreiben. -
A ls  die Tambukkis in ihren jetzigen Wohn- l 
sitzen zwischen den Winterbergen und den S turm - I 
bergen und zwischen W i t t -  und Zwartkay erschie­
nen, w ar es den Colonisten, die längs der Grenze I 
wohnen, nicht recht, weil ihnen jene unbewohnte ! 
Gegend zur gelegentlichen Weide fü r ih r Vieh und I 
zur Jagd sehr zu S ta tten  kam, und am liebsten I 
hatten sie die Tambukkis weggewicsen. D er Land- I 
drost aber gab ihnen zu erkennen, daß sie m it je-  ^
nem Lande nichts zu thun hätten, und ertheilte ih­
nen den Rath, die neuen Ankömmlinge frcundschaft- 
lich zu behandeln, und ihnen allerley kleine Dienste !
L ' z»
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erweisen; wodurch sie mehr Vortheile erlangen 
Würden- S ie  befolgten diesen R a th , und es ent­
stand dadurch ein sehr freundschaftliches V erhä lt­
niß M ische den Tambukkis und den Grenzbewoh­
nern, welches bis jetzt ganz ungestört geblieben ist. 
So'geschah es, daß Bauana (ich weiß nicht, ob 
. aus eigenem Antrieb oder auf Veranlassung der 
Kolonisten geschah) beym Landdrost von Somerset 
darum anhielt, daß Bauern bey ihm wohnen möch­
ten, um ihn den Ackerbau zu lehren und ihn ge­
gen die Fetschannas zu schützen. H err Rennie hat 
selbst bey der ko lonia l-R egierung darum angehal­
ten, sich bey Bauana anbauen zu dürfen, hat aber 
eine abschlägige A n tw ort erhalten. Dagegen wurde 
dem Bauana durch den Landdrost der Rath gege­
bn, lieber darauf anzutragen, daß ein Missions­
Platz bey ihm möchte angelegt werden, wodurch er 
sowol in Absicht auf die Sicherheit als die Beleh­
rung mehr gewinnen würde; und da er damit ganz 
einverstanden war, so wurde dieses an die Colonial- 
Regicrung gemeldet, da dann dieses Unternehmen 
uns aufgetragen wurde.
H e rr Rennie, so wie alle diejenigen, welche 
mit der Lage der D inge bekannt sind, halten da­
für, daß der Sache keine großen Schwierigkeiten 
im Wege liegen, und rühmen die Gutmüthigkeit 
und Lenksamkeit des Bauana und seiner Tambuk­
kis, welche noch nie, wie die Kaffern, den Koloni­
sten etwas entwendet, sondern im Gegentheil manch­
mal den Kaffern und Buschmännern das Gestoh-
B b b  2  lene
lene abgenommen und den rechtmäßigen Eigenthj, 
mern zurückgegeben haben. Aus Dankbarkeit 
diese Dienste machte daher der D is trik t Somersq 
vor einiger Z e it, da dem Bauana durch die 
schannas viel V ieh geraubt worden war, ein Ge­
schenk von dreißig Stück Rindvieh und hundert 
Schafen und Ziegen. Den Tambukkis steht es
frey, in  der Colonie zu besuchen, wenn sie w o llen  
welches den Kaffern bis jetzt nicht erlaubt ist- 
überall werden sie gern gesehen, und gut behan­
delt. Auch besuchen die Bauern auf ihren Jagd­
zügen häufig im Lande der Tambukkis, wodurch 
diese einzelne holländische W örter gelernt haben. 
Seitdem w ir  den großen Fisch-Fluß passirt hatten, 
waren w ir  immer bergan gefahren; w ir  befanden 
uns daher bey H errn Rennie in einer hohen Re­
gion, und vor uns lag noch ein ansehnlicher mit 
G ras bewachsener Berg, G r o e n b e r g  genannt, über 
welchen w ir  steigen mußten, ehe w ir  die Grenze 
der Colonie und das Tambukki - Land erreichten.
I n  diesen Gegenden fä llt öfters, wiewol nicht alle 
Jah re , eine bedeutende Menge Schnee, wie auch 
in  den Schneebergen, wodurch die Bauern manch­
mal bedeutenden Verlust an ihren großen Schaf- 
heerden leiden —  denn jeder Bauer hat hier einige 
tausend Schafe. —  A ls  w ir  am 27stcn Juny 
erwachten, hatten w ir  das unerwartete Vergnügen, ^  
wieder einmal eine vaterländische W inter-Scene zu 
sehen; denn die ganze Gegend war bey einer mäßi­
gen Kälte von 320 Fahr. m it Schnee bedeckt;
auch
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legen
fanden sich hin und wieder rund um das H aus 
?d,'e Viehkraale Fuß-tiefe Schnee-Weben. S o  
" "  athlich dieser Anblick, den w ir in Africa noch 
aehabt hatten, uns Europäern w a r; so ver- 
' waren unsre afrikanischen Begleiter, von wel- 
, drey noch nie Schnee gesehen hatten; und 
 ^ klick ist ein Schneegestöber etwas ängstliches in  
ciiievi Lande, wo das Zugvieh kein anderes Futter , 
dckomrnt, als welches es auf der Weide findet. > 
k-rr Rennie war auch bedenklich, uns weiter fah­
ren zu lassen, da nach seiner Erfahrung der Schnee 
aus dem vor uns liegenden Groenberg viel tiefer 
seyn mußte, und es außerdem sehr schwierig seyn 
würde, beym Wegschmelzen des Schnees (denn sel­
ten liegt er länger als einen oder zwey Tage) die 
steilen Höhen hinauf zu kommen. W ir  beschlossen 
jedoch, nichts unversucht zu lassen, um m it dem H errn  
Landdrost zu rechter Zeit an dem bestimmten O r t  
zusammen zu treffen, und spannten gegen zehn Uhr 
zum erstenmal die von Enon vorausgeschickten Och­
sen ein, ließen die dem H errn M a c k a y  gehörenden 
bey Herrn Rennie zurück, und zogen in Gottes Namen 
weiter nach Norden. Nach anderthalb Stunden er­
reichten w ir die Wohnung des alten Vater P r i n g l e ,  
der als ein siebenzigjähriger Greis m it seinen ver- 
heiratheten Kindern und andern Verwandten sein 
Vaterland, Schottland, verlassen hat, um sein Glück 
in Süd-Asrica zu versuchen, und nun der Patriarch 
von Baviaans-Revicr genannt w ird. Gern hätten 
diese guten Leute uns in ihrer einstweiligen H ütte
Leher-
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beherbergt, aber die Zeit w ar uns kostbar; wir 
mußten daher nach einer halbstündigen Unterredung 
Abschied nehmen, und dem Wagen nacheilen.
S o  wie w ir  bey dem Hause des H errn  Pringle 
vorbey waren, hörte der eigentliche Wagenweg auf 
und w ir  mußten längs den Fuß- und V ieh-W e­
gen ein Durchkommen suchen, so gut w ir  konnten. 
D ies w ar keine leichte Sache, da der Boden überall 
m it Schnee bedeckt w a r; ja  w ir  würden gar nicht 
zurecht gekommen seyn, wenn der Landdrost nicht 
fü r einen zuverlässigen Wegweiser gesorgt hätte.
E tw a eine Stunde von der Wohnung des 
H errn  P ring le  fingen w ir  an, durch eine steinige 
K lu ft, W a g e n p a d - k l o o f  (W agenspur-Kluft) ge­
nannt, den Groenberg zu besteigen. W ir  waren 
aber noch nicht weit gefahren, so wollten unsre 
Ochsen, die im Schnee und zwischen den Felsen 
keinen festen T r i t t  thun konnten, nicht weiter, und 
w ir  mußten nach vergeblich angewendeter Mühe 
ausspannen, und unsern Wegweiser zu seinem auf 
Pringles Land wohnenden B ruder, einem Hotten­
totten, Namens J o u b e r t ,  zurückschicken, um uns 
Vorspann zu verschaffen. D a  die Ochsen bey der 
kalten W itterung sich weit vom Hause entfernt hat­
ten, so kamen sie erst in der Abenddämmerung an, 
und weil sie des Ziehens wenig gewohnt waren, 
so dauerte es lange, ehe sie eingespannt werden 
konnten. Auch zogen sie so ungleich, daß w ol eine 
Stunde verstrich, ehe sie im Stande w aren, den 
Wagen aus dem Loche, in welchem er steckte, her­
aus
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aus zu bringen, wobey verschiedenes am Geschirr 
zerrissen und zerbrochen wurde. A ls  endlich der 
Magen im Gange w a r, war es ganz dunkel ge­
worden, und unser Wegweiser verfehlte den Weg 
zwischen den gewaltigen Felsstücken. Ohne augen­
scheinliche Gefahr umzuwerfen, konnten w ir  nicht 
weiter, und mußten daher wieder ausspannen, nach­
dem w ir nur einige hundert Schritte fortgerückt wa­
ren. Unser Wegweiser und sein B ruder kehrten 
zu ihrer Wohnung zurück, m it dem Versprechen, am 
folgenden Morgen wieder zu kommen, und w ir  tha­
ten unser bestes, uns ein so erträgliches Nachtquar­
tier zu bereiten, als die Umstände erlaubten, indem 
wir den Schnee wegschaufelten, —  denn glücklicher 
Weise hatten w ir  ein Grabscheit beym Wagen, —  
Feuer anzündeten und M atten gegen den W ind auf­
richteten. I n  der Nacht fiel noch etwas Schnee, 
übrigens aber w ar die Kälte mäßig, und w ir  hat­
ten eine bessere Nacht, als w ir erwartet hatten.
Am 28sten früh gegen neun Uhr erschienen 
die sehnlichst erwarteten Gebrüder Joubert m it ih ­
ren Ochsen. M i t  Mühe wurden die wilden Thiere 
ins Joch gebracht, und kaum waren sie fünfzig 
Schritte fortgerückt, so wurde der Wagen durch ih r 
unstetes Ziehen zwischen den Felsen umgeworfen,
da w ir  denn nichts anders vermuthen konnten, als
/  »  -
daß der Wagen und alles, was darin w ar, zer­
schmettert sey. Zu unserm Erstaunen aber fanden 
w ir , daß m it Ausnahme des Zeltstockes, an wel­
chem die meisten Bogen zerbrochen waren, am W a ­
gen
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gen selbst nichts beschädigt, und daß keine Flasche 
oder andere zerbrechliche Waare in Stücken w ar; 
nur das Weinfäßchen, welches den felsigen Berg 
hinunter ro llte , wurve beschädigt, jedoch auch so 
unbeträchtlich, daß w ir  wenig oder keinen Wein 
einbüßten. Nach einer Stunde Arbeit hatten w ir 
den Wagen wieder aufgerichtet und umgepackt, und 
w ir  zogen ohne fernere Unfälle diese erste Anhöhe 
des Groenberg hinauf. Nach anderthalb Stunden 
mußten w ir  eine zweite Anhöhe erklimmen, und 
beynahe hatten w ir  den G ipfe l erreicht, als die 
Ochsen den Wagen nicht weiter zu bringen ver­
mochten, zum Theil darum, weil bey dem heutigen 
Wegschmelzen des Schnees die m it G ras bewach­
sene Höhe äußerst g la tt geworden war, so daß die 
Ochsen kaum mehr fußen konnten. Es blieb uns 
daher nichts übrig , als wieder auszuspannen, und 
B ruder Fritsch r i t t  m it dem einen Joubert voraus 
nach dem nächsten vier Stunden weit entfernten 
Platz des H errn  A . K r ü g e l ,  um dort Vorspann 
zu bestellen. M ittle rw eile  untersuchten w ir ,  die 
beym Wagen geblieben waren, das Locale näher, 
und fanden einen weniger steilen Weg auf festerem 
Boden, wo w ir  h inauf zu kommen hofften. M it 
einiger Mühe schoben w ir  daher den Wagen von 
der steilen Anhöhe wieder zurück, spannten aber­
mals ein, und erreichten ohne Peitschenschlag den 
G ipfe l des Berges, wo w ir einige Heerden H a r t e -  
berste,  die ersten, die ich gesehen habe, überrasch­
ten; dieselben waren reichlich so groß, als die eu­
ropäischen
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ropäischen Hirsche. —  H ie r spannte Joubert seine 
Ochsen aus, und kehrte dankbar nach Hause zu­
rück, nachdem ich ihn m it drey Thalern an Geld 
und m it einem Gnadenthaler Messer fü r seine H ü lfe  
belohnt hatte, und die Enoner Ochsen kamen nun 
wieder ins Joch. Froh nahmen w ir von dem 
Schneegefilde, auf welchem w ir  über vier und 
zwanzig Stunden verbracht hatten, Abschied, und 
rollten die nunmehr von Schnee entblößte Höhe 
auf dem dicken G ras hinunter in der Hoffnung, 
den Platz, zu welchem Bruder Fritsch vorangeritten 
war, noch diesen Abend zu erreichen. Gegend Abend 
aber verfehlten w ir  den kürzesten und besten Weg, 
und mußten deshalb einige äußerst steile Furten 
von der T a r k e  passiren. Bey einer derselben, 
etwa eine Stunde von jenem Platze, blieben w ir  
stecken. D ie H interräder des Wagens standen im  
Wasser, während die Vorderräder auf dem steilen 
Ufer waren, da denn der Boden des Wagens m it 
dem Horizont einen W inkel von wenigstens fün f 
und vierzig Graden bildete; es w ar daher nichts 
leichtes, hinein und hinaus zu kommen, noch schwe­
rer aber, sich im  Wagen zu erhalten, ohne von 
hinten, wo derselbe nach africanischer S it te  offen 
w ar, in  den Fluß zu rutschen. Unser Wegweiser 
wurde nun an den B ruder Fritsch vorausgeschickt, 
um ihm unsre Lage zu melden. Beym  Mondschein 
kam dann genannter Bruder zum Wagen zurück, 
um m it uns die Beschwerden unsrer Lage zu thei­
len. E r  brachte uns zugleich den Trost, daß der
Bauer
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Bauer früh  Morgens m it Ochsen kommen werde, 
um uns heraus zu holen. H ie r hatten w ir nun 
die empfindlichste K ä lte , die w ir  jemals in A frika  
gefühlt haben, welches um so unangenehmer war, 
da wenig H o lz  zur Unterhaltung eines Feuers ge­
funden wurde, und w ir  bey der oben beschriebenen 
S te llung des Wagens nicht im Stande waren, un­
sre Betten auszupacken, weshalb w ir  uns nur m it 
M änte ln und andern Kleidungsstücken, die bey der
Hand waren, nothdürftig bedecken mußten. F rüh
-
Morgen am 29sten Ju n y  stand das Fahr. Ther­
mometer 2 5 "  über N u ll. A u f dem Wasser lag 
E is, und unsre vom Schnee naß gewordenen Schuhe 
waren ganz hart gefroren. Unsre Begleiter, einer 
solchen W itterung nicht gewohnt, lagen wie erstarrt 
unter ihren Schaffell-Decken, und rührten sich nicht, 
bis es dem Bruder Fritsch nach vieler Mühe ge­
lungen w a r, ein Feuer anzuzünden, bey welchem 
w ir, zur Verwunderung unsrer Hottentotten, unsre 
steif gefrorenen Schuhe wieder erweichten; denn 
anfangs vermutheten sie, daß das Feuer dieselben 
noch härter machen werde. —  Nach Sonnen­
Aufgang kam der Bauer Krügel zufolge seines 
Versprechens m it zehn Ochsen an, welche an Größe 
und Wohlbeleibtheit alles übertrafen, was w ir  bis 
jetzt von der A r t  gesehen hatten. Ohne Mühe 
zogen diese ungeheuern Thiere den Wagen hinaus, 
und brachten uns über unglaublich steile und un­
gebahnte Wege zu dem Platz ihres Eigenthümers, 
woselbst ausgespannt und unser Wagen, in welchem
auf
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auf den unebenen Bergwegen alles durch einander 
geschüttelt w a r, ganz umgepackt wurde. Während 
m ir damit beschäftiget waren, kam der H err Land­
drost m it dem H errn Rennie, die von unserm Au­
fenthalte gehört hatten, zu Pferde an. Ersterer 
bestellte die Ochsen des H errn  K rügel, um den 
Wagen noch diesen Abend bis an den Z w a r t -  
k a y ,  dem Grenzfluß der Colonie, zu bringen, und 
es wurde ausgemacht, daß ich m it ihm und H errn  
Rennie einen näheren Weg über G r o e n - N e k  
reiten, und am folgenden Tag die Reise bis zum 
Bauana fortsetzen solle, um demselben durch den 
Landdrost vorgestellt zu werden.
A ls  w ir  uns hier zur Fortsetzung der Reise 
vorbereiteten, erschienen vier Tambukkis, die zum 
Besuch in der Colonie waren. S ie  setzten sich zu­
traulich bey unserm Wagen nieder, nachdem sie uns 
m it einem holländischen „ G o e d e n  D a g "  freund­
lich gegrüßt hatten; wobey es m ir merkwürdig war, 
daß der erste Gegenstand, den ich in der Hand ei­
nes dieser W ilden erblickte, ein in  Gnadenthal ver­
fertigtes Messer war. Einer von ihnen suchte uns 
ein Vergnügen zu machen durch Spielen auf seiner 
G u r r  ha,  einem einsaitigen musikalischen In s tru ­
ment, auf welchem er durch Blasen vier Töne ohne 
weitere Abwechselung immer in  derselben Ordnung 
hervorbrachte; und ein anderer bemühte sich, unsre 
Aufmerksamkeit durch sein Tabacks- oder vielmehr 
Dacharauchen zu fesseln, wozu er einen ganzen 
Apparat mitgebracht hatte, bestehend aus einem
Pfei-
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Pfeifenkopf von Lehm m it Dünger zusammenge- 
knetet, nebst einigen Röhren und zwey Ochsen­
Hörnern. D ie beyden Hörner wurden m it Wasser 
gefü llt, und die m it Dacha gestopfte und m it ei­
nem S tie l von R ohr versehene Pfeife wurde in 
das eine H orn  gesteckt, worauf der Raucher die 
Mündung des Hornes m it der linken H and be­
deckte, seinen M und an die Oeffnung zwischen sei­
nen Fingern und dem Daumen anlegte, und m it 
großer Anstrengung den Rauch durch das Wasser 
zog, und in seinem M und hielt. D a ra u f trank er 
Wasser aus dem zweyten H orn, um, wie es schien, 
den Rauch noch abzukühlen, worauf er das Wasser 
durch ein anderes R ohr ausspie, und den abgekühl­
ten Rauch hinunter schluckte.
Diese Tambukkis waren, wie w ir  nachher alle 
Männer sowol unter den Tambukkis als unter den 
Kaffern fanden, ohne alle Bekleidung, außer einem los 
über die Schultern Hangenden Karoß oder M ante l 
von Ochsenfell. —  A ls  Verzierung tragen beyde 
Geschlechter Corallen in den Ohren und um den 
H a ls , und messingne Ringe um die Arm e; auch 
haben die Männer eine dünne aus kleinen messing­
nen Ringen gemachte Schnur um den Leib. D as 
männliche Geschlecht ta tow irt sich nicht, die Weiber 
aber sind durchgängig ta tow irt. K o p f und Füße 
sind bey den Männern in der Regel ohne alle B e­
deckung. Doch fanden w ir einige, die Kopftücher 
und Fellschuhe trugen. Dagegen wissen sie ihre 
Kopfhaare auf eine so künstliche Weise zu krüllen,
daß
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daß es dem geschicktesten Haarkräusler w ol schwer 
fallen würde, etwas ähnliches zu Wege zu brin­
gen. M itte ls t einer A r t Pomade, die aus Fett 
und rother Thonerde gemacht ist, krüllen sie ihre 
kurzen Haare in kleine rothe Kügelchen, von der 
Größe einer kleinen Erbse, welche so dicht neben 
einander liegen, daß der K op f ganz damit bedeckt 
ist. Diese Mode gab ihnen, wie m ir vorkam, ein 
hübsches Ansehen, besonders wenn der Körper auch 
röthlich gefärbt war, welches meistens der Fa ll ist. 
D ie Weiber hielten sich in ihren Karossen anstän­
dig eingehüllt, und hatten außerdem noch eine A r t  
Schürze oder Rock. D ie kleinen Mädchen hatten 
keinen Karoß, und trugen nur eine kleine Schürze 
von Corallen-Schnüren; die Knaben aber gingen 
ganz nackend. D ie Weiber bedecken ihre Köpfe 
m it einem Stück F e ll, das ganz m it Corallen be­
deckt is t; andere tragen Kopftücher, die sie aus der 
Colonie erhalten. D as Merkwürdigste aber am 
weiblichen Anzug ist eine A r t Kragen an ihren 
Karossen, der vom Genick bis zur Ferse reicht, und 
welcher, wenn sie es erhalten können, m it drey 
Reihen dicht an einander genähter gelber Knöpfe 
geziert ist, wodurch derselbe sehr schwer w ird. Ic h  
zählte an einem solchen Kragen 2 4 6  Knöpse, und 
doch w ar die mittlere Reihe noch nicht vo ll. Diese 
A r t  Knöpfe und die Glas-Corallen dienen im K a f­
fe rn - und Tambukki-Lande statt des Geldes, wo­
bey zu bemerken ist, daß die Mode in Absicht auf 
die Farbe der Corallen im Kaffernlande eben so 
. > ver-
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veränderlich ist, als in P a ris . Daher hat mancher 
Corallen-Händler in Grahamstadt durch die Unbe­
ständigkeit der Mode großen Verlust erlitten, und 
die Frauen verursachen ihren Männern durch die 
große Menge von Corallen und Knöpfen bedeu­
tende Unkosten. D er Anzug einer Frau, so wenig 
anziehendes derselbe auch immer fü r einen Euro­
päer h a t, w ird  in  manchen Fällen w o l zw ö lf bis 
zwanzig Ochsen gekostet haben.
Nachmittags um zwey Uhr r i t t  ich m it dem 
H errn Landdrost und m it H errn  Rennie über Groen- 
nek den geradesten Weg nach der Zwarte-kay, wäh­
rend der Wagen einen Umweg um zwey höchst 
merkwürdige Tafelberge nahm. Unterwegs begeg­
neten w ir  zwey Grenzbewohnern, Zacharias du Beer 
und Christian M ö lle r, welche im Tambukki-Lande 
und m it Bauana gut bekannt sind. Letzterer vor­
nehmlich hat bey Bauana vielen E influß. D er 
Landdrost überredete beyde, umzukehren, und uns 
auf unserm Zuge zu begleiten. Nach anderthalb 
Stunden waren w ir  schon bey dem Platz des er­
stem, und genossen von der steilen Höhe Groen-nek 
hinter seinem Hause eine herrliche Aussicht auf die 
vor uns liegende Gegend nach den Bam bus- und 
S tu rm -B e rg e n , in welchen der O r a n j e - F l u ß  
entspringt, und nach den K l a a s - ,  S m i t s -  und 
Z w a r t  - k a y s  - Flüssen. Auch beym H errn du 
Beer, wo w ir  uns eine Stunde aufhielten, trafen 
w ir  einen ältlichen Tambukki, Namens G i u l e ,  an, 
dessen rechter A rm  m it dreyzehn messingnen Ringen 
> < ver-
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verziert war. E r  war, wie die vier oberwähnten, 
sehr freundlich und zuthulich, und schien sich zu 
freuen, als er hörte, daß Lehrer in sein Land kom­
men würden.
Gegen Abend ritten w ir  zu dem Platz des 
Herrn M ö lle r, welcher am Grenzfluß liegt. Der­
selbe ist aber erst kürzlich angelegt, und m it keinem 
andern Hause versehen, als m it einer geräumigen 
Rohrhütte, von der Gestalt eines Daches. Uebcr- 
haupt fanden w ir  in dieser ganzen Gegend keine 
andere als solche Hütten.
Unsre Begleiter, Rennie, du Beer und M öller, 
welche sämtlich berühmte Elephanten- und Löwcn- 
Jäger sind, unterhielten uns angenehm während 
des Abends m it Erzählungen ihrer Abentheuer auf 
ihren Jagdzügen, welche sie in großen Gesellschaf­
ten von vier bis sechs Wagen machen, und dabey 
manchmal Monate lang von Hause wegbleiben. 
I n  dieser einfachen aher gastfreyen Wohnung ge­
nossen w ir  eine ruhige Nacht. Unser freygebiger 
W irth  ließ nicht nur mein Pferd gut füttern, son­
dern gab m ir auch einen Scheffel Gerste m it ins 
Tambukki - Land, wiewol sein V orra th  klein war, 
und wollte keine Bezahlung dafür annehmen.
Am ZOsten früh ließen w ir  unsern Dolm et­
scher Danie l Kaffer vom Wagen holen, welcher ei­
nige Stunden von hier am Ufer des Z w a rt-k a y  
ausgespannt w a r, und begaben uns m it einigen 
Knaben, die uns als Gewehrträger dienten, zu 
Pferde auf den Weg zu Bauana. Unser Weg
ging
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ging zwischen hohen und steinigen Hügeln, welche 
so viel ich urtheilen konnte —  denn nirgends hat­
ten w ir  eine freye Aussicht —  Vorberge des hohen 
Winterberges sind. H in  und wieder trafen w ir 
Kraale und Heerden der Tambukkis an, und überall 
kamen uns die Leute m it freundlichen Blicken und 
einer ihnen eigenthümlichen Zutraulichkeit entgegen; 
wobey sie freylich nicht ermangelten, um Geschenke 
zu betteln, sich aber auch leicht abweisen ließen. 
B ey einem dieser Kraale wurde ihnen durch unsern 
Dolmetscher gesagt, daß ich als Lehrer zu ihnen 
käme, und es entstand ein lautes Geschrey, welches, 
wie unser Dolmetscher uns sagte, aus übergroßer 
Freude geschah.
E in  Tambukki- und K a ffe rn -K raa l besteht 
gewöhnlich, so viel ich wahrnehmen konnte, nur 
aus e in em  Familien - V a te r m it seinen Frauen, 
Kindern und Angehörigen, und ist nie sehr zahl­
reich, weil solches m it der Sorge fü r ih r Vieh 
unvereinbar ist, so lange sie nur von Viehzucht le­
ben. I n  der Regel ist der V ieh-K raa l, d. h. ein 
runder m it Dornbüschen umgebener Platz, worin 
das V ieh des Nachts aufbewahrt b le ib t, in der 
M itte , und rings um denselben sind einige runde 
Hütten von der Gestalt eines Bienenkorbes. Der 
Eingang zu einer solchen H ütte  ist etwa drey Fuß 
hoch, und sie ist so niedrig, daß man nicht auf­
recht darin stehen kann. Bey Bauana bemerkte 
ich, daß jede seiner sieben Frauen ih r besonderes 
Haus hatte, welches die Frau sich selber baut; auch
war
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war noch ein Haus vorhanden, in welchem einige 
Männer wohnten, die sich dort aufhielten, oder 
vielleicht besuchten: denn gegenseitige Besuche schei­
nen bey ihrer muffigen Lebensart sehr an der T a - 
gks-Ordrrung zu seyn. Nachdem das Vieh auf die 
Weide getrieben ist, verbringen die Männer —  we­
nigstens fanden w ir  es so bey Bauana —  den 
größten Theil ihrer muffigen Zeit in oder beym 
M e h -K ra a l,  denn dieser ist zu gleicher Zeit 
Rathssaal, Speisestube, Vergnügungsort, V o r r a ts ­
kammer, Schlachterey, Begräbnißplatz, und wer 
weiß, was noch mehr. I m  K raa l auf dem Miste 
versammeln sich die geheimen Räthe m it dem Ober­
haupte zu Berathschlagungen, im K raa l w ird  ge­
gessen, im K raa l tanzen die Alten und spielen die 
Kinder, im K raa l w ird das Kaffernkorn in unter­
irdischen Löchern aufbewahrt, im  K raa l w ird ge­
schlachtet, im K raa l werden endlich auch die Ober­
häupter begraben, dahingegen die Leichen des ge­
meinen Volks den Raubthieren vorgeworfen werden.
Nachdem w ir etwa drey Stunden geritten wa­
ren, und auf eine große Heerde Q u a g g a s  oder 
wilde Esel vergeblich Zagd gemacht hatten, kamen 
w ir bey Bauana an, gaben ihm die H and, setzten 
uns auf die Erde beym K raa l nieder, und singen 
an, wie es bey ihnen S itte  ist, durch unsern D o l­
metscher von allerhand gleichgültigen Dingen zu 
sprechen. D a  er und seine Leute m it unsern B e­
gleitern gut bekannt waren, denn diese besuchen öf­
ters bey ihm , so waren keine Ceremonien nöthig.
Fünftes Heft. 1328. C c c W er
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W er rauchen konnte, fü llte seine P fe ife ; der Ta­
back, den w ir zum Verschenken mitgenommen hat­
ten, wurde ausgetheilt, und in Kurzem w ar das 
Gespräch so lebhaft, daß unser armer Dolmetsche 
sich keinen R ath  mehr wußte. B a ld  fanden sich 
auch die Weiber ein, um unsre Gesellschaft zu ge­
nießen, uns M ilch zur Equickung zu reichen, und 
sich eine Priese oder vielmehr einige Löffel Schnupf- 
taback auszukitten (denn m it einem kleinen hölzer­
nen Löffel füllen sie sich die Nasenlöcher m it Schnupf- 
taback, bis die Augen rinnen) und selbst die kleinen 
Kinder, unter welchen sich eine Tochter des berühm­
ten G e i k a  befand, fürchteten sich nicht, sondern 
fingen an m it uns zu spielen, und wollten nicht 
gern von uns scheiden.
Nach einiger Zeit erinnerte der Landdrost den 
Bauana an die Unterredung, die er m it ihm über 
eine Niederlassung in  seinem Lande gehabt hatte. 
Bauaua erwiederte, daß er sich dessen wohl erinnere, 
und wies zu gleicher Zeit m it der Hand aus die 
Gegend des Platzes h in , den er dazu bestimmt 
habe. D er Landdrost sagte nun weiter, daß ich 
der M ann sey, der gekommen wäre, den Platz zu 
besehen, und er hoffe, Bauana werde mich freund­
schaftlich aufnehmen, welches er freudig bejahrte. 
Zugleich versprach er, wenn der Wagen angekom­
men seyn würde, wolle er selber mirgehen, um m ir 
den Platz anzuweisen. D er Landdrost erklärte fer­
ner, wenn die Sache zur Ausführung käme, so 
wolle er fü r den Bauana ein H aus in unsrer Nähe
bauen,
bauen, und lud ihn zugleich zu einem Besuch in 
Somerset ein, m it dem Versprechen, ihm ein Pferd 
zu schenken, damit er nicht nöthig habe, zu Fuß 
nach Hause zu gehen. —  D am it hatte nun der 
Landdrost gethan, was er bey der Sache thun 
kannte. W ir  warteten noch einige Stunden in der 
H offnung , daß der Wagen kommen werde, und 
nahmen endlich Abschied, meine Begleiter, um nach 
Hause zurückzukehren, und ich in der Absicht, m it 
dem Wagen bald wieder zu kommen. Vergebens 
sahen w ir  uns auf jeder Anhöhe nach dem Wagen 
um, und es w ar uns bald ausgemacht, daß der­
selbe an eben dem O r t geblieben sey, wo er am 
Abend zuvor angekommen war. D ies war auch 
wirklich der F a ll, weil der Bauer Andr. Krügel 
den Landdroft so verstanden hatte, daß der Wagen 
bis auf weiteren Befehl dort bleiben solle. Um 
den Wagen nicht zu verfehlen, schlugen w ir  einen 
andern Weg ein, als den w ir gekommen waren. 
Derselbe war auch ungleich bequemer und führte 
uns ununterbrochen längs wohlbetretenen Fußwe­
gen über grasreiche Ebenem Ueberall an den Leh­
nen der Hügel, wo einige Dornbüsche standen, ent­
deckten w ir  Kraale der Tambukkis, und zahlreiche 
Viehheerden zogen m it der sinkenden Sonne diesen 
Kraalen näher; dabey wurde m ir versichert, daß 
das Land weiter gegen Norden und Osten ebenfalls 
stark bevölkert sey. —  W o w ir  den Hütten nahe 
kamen, wurden w ir  überall von den freundlichen 
Bewohnern m it lauten Frcudenbezeugungen begrüßt,
- C c c  2  und
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und es war deutlich zu sehen, daß ihnen unser Be­
such sehr willkommen war. D a  unser Wagen eine 
Viertelstunde seitwärts von dem geradesten Wege 
des Landbrost und meiner übrigen Begleiter stand; 
so nahm ich beym Grenzfluß von ihnen Abschied 
und r i t t  m it meinem Dolmetscher zu dem Wagen. 
H ie r erquickten w ir uns nach den ausgestandenen 
Strapazen, denn w ir  hatten von früh Morgens 
an nichts genossen, als ein wenig saure Milch, 
welche uns die Taznbnkkis reichten, die uns aber 
aus ihren nie gewaschenen Körben nicht recht hatte 
schmecken wollen.
S o  hatte ich nun eine Runde von wenigstens 
dreißig englischen Meilen (etwa dreyzehn Stunden) 
im Tambukki-Lande gemacht, und gute Gelegenheit 
gehabt, m it der Beschaffenheit des Landes im A ll­
gemeinen bekannt zu werden, da drey meiner Be­
gleiter hier gleichsam zu Hause waren, und auf 
ihren häufigen Jagdzügen jeden F luß , jede-Quelle 
und jeden Fußsteg kennen gelernt hatten.
D er ganze S trich  Landes, den die Tambukkis 
unter Bauana bewohnen, ist gleichsam ein Gras­
teppich, denn selbst die meisten Höhen sind bis oben 
m it G ras bewachsen; und wiewol es jetzt W inter 
w ar, wo aller Graswuchs hier aufhört, so war 
doch noch überall, ausgenommen in der unmittelba­
ren Nähe von Kraalen, Ueberfluß an trockenem 
Grase, welches dem Vieh sehr gesund ist; wie man 
denn überhaupt von Viehkrankheiten in dieser Ge­
gend nichts weiß. M an  findet auch allenthalben
starke
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starke Quellen; insonderheit ist die Gegend nord­
östlich von Bauana, wo uns frey steht, eine Nie­
derlassung anzulegen, sehr wasserreich. Dieselbe 
wird von den O s k r a a l -  und K l i p p l a a t  - Flüs- 
stn durchströmt, von denen der letztere einer der 
stärksten Flüsse ist, die ich in diesem Theile der 
Welt gesehen habe. Dagegen ist das Land ziem­
lich arm an Holz. Doch werden die einzelnen 
Dornbüsche und die längs den Flüssen wachsenden 
Weiden das nöthige Brennholz liefern. Kleine 
Hütten können auch nach A rt der Grenzbewohner 
aus Weidenholz, R ohr und Binsen, die in der 
Nahe wachsen, erbaut werden; grösseres Bauholz 
aber w ird  nicht naher als am Zuurberg gefunden, 
der zu dem Gebirge gehört, wo der Oranje-Fluss 
seine Quellen ha t, und welches eine Tagereise von 
dem Wohnsitze des Bauana entfernt ist.
W as das Clima betrifft, so ist es hier im
»
Winter kalter, als in den meisten Gegenden der
Kap-Colonie, jedoch nicht so kalt als in der Ge­
gend des Baviaaiicn-Flusses, des Groenberges und 
der Schneeberge. S o  lange w ir  im Tambukki- 
Lande waren, sank das Thermometer nie zum Ge­
frierpunkte, welches häufig in Enon der Fa ll ist, 
und des M itta g s  hatten w ir  gewöhnlich eine Warme 
von 7 0 ° Fahrenheit und mehr. Dagegen soll es 
auch im Sommer mehr gemäßigt seyn, welches bey 
der hohen Lage nicht w ol anders seyn kann; denn 
in dieser Nachbarschaft entspringen viele der gröss­
ten Flüsse S ü d -A fr ic a s , a ls der Oranje-Fluß, der
W ilt -
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W ittka y , der große Fisch-Fluß, und andere, und 
nach der Messung erfahrener Naturforscher sott aus 
den in der Nähe liegenden Winterbergen der höchste 
Punkt in diesem Theil von A frica seyn. Heftige 
Winde sollen hier, wie in der angrenzenden Gegend 
der Colonie und im Kaffernlande häufig seyn, und 
wahrscheinlich ist dies die Ursache, daß das Land 
wenig Gebüsch hat. Dieser Umstand, welcher die 
Anpflanzung von Bäumen immer erschweren w ird, 
mag w o l auch die Veranlassung seyn, daß die run­
den Hütten der Tambukkis gewöhnlich an einen 
oder mehrere Stämme von Mimosen angebaut und 
m it denselben verflochten sind. I m  W inter fä llt 
hier, wie in  den innern Theilen der Kap-Colonien, 
selten Regen, bisweilen ein wenig Schnee; im 
F rüh jahr und Sommer aber w ird  das Erdreich 
durch Gewitter-Regen erquickt, welche ziemlich re­
gelmäßig seyn müssen, da die Kaffern und Tam­
bukkis bey ihrer Gärtnerey noch nicht auf den Ge­
danken gekommen sind, Wasserleitungen anzulegen. 
Ehe die Tambukkis in diese Gegend einzogen, w im ­
melte es von W ild ,  als Springböcke, Quaggas 
oder wilde Esel, Hartcbeeste, Gnu, Elenn u. s. w. 
und es fehlte darum auch nicht an Löwen und an­
dern Raubthieren. A llein durch das Jagen der 
Tambukkis haben sich die verschiedenen Arten des 
W ildes und folglich auch die Raubthiere bedeutend 
verm indert, wiewol immer noch kein Mangel an 
W ild  ist, und auch die Löwen öfters Schaden an­
richten. I n  einer wasserlosen Ebene zwischen die­
ser
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ser Gegend und dem Kaffernlande gibt es jedoch 
noch zahllose Heerden von W i l d ,  auch sieht man 
dort manchmal Dutzende von Löwen beysammen.
Früh Morgens am Sonntag den Isten J u ly  
setzten w ir uns m it dem Wagen in Bewegung, in 
der Hoffnung, die Wohnung des Bauana früh ge­
nug zu erreichen, um daselbst Gottesdienst zu hal­
ten, wobey uns die schöne Loosung des Tages sehr 
tröstlich w a r : „ Ic h  w ill noch mehr zu den H au­
fen , die versammelt sind, sammlen." Jes. 56, 8. 
Dieselbe veranlaßte uns,  von ganzem Herzen auch 
in Bezug auf die Tambukkis in den Seufzer des 
Chorals unter derselben einzustimmen: „O  halte 
Deinen theuern E id , und laß Dein Werk nicht 
liegen."
W iew ol ich am vorigen Tage m it dem Land- 
drost in zwey und einer viertel Stunde von Bauana 
bis zur Grenze der Colonie geritten war, so brauch­
ten w ir  doch jetzt sieben Stunden, um m it dem 
Ochsenwagen dieselbe Entfernung zurückzulegen. Aus 
jedem Kraal, dem w ir vorbey fuhren, kamen Leute 
herbey, die uns Stunden lang das Geleite gaben, 
und dabey erklärten, es sey ihnen in unserer Ge­
sellschaft so innig wohl zu Muthe. Auch w ir  wa­
ren von denselben Gefühlen belebt, als w ir  m it 
diesen gutmüthigen nackten Heiden Hand in Hand 
neben dem Wagen spatzierten, und w ir  dankten in  
der S tille  dem H errn , der die Herzen der armen 
Leute uns so geneigt machte. Daß dies wirklich 
der F a ll w a r, erfuhren w ir auch späterhin zufällig
' m
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in  einer Unterredung m it Bauana, der sich dahin 
erklärte: er wisse nicht, wie es komme, alle seine 
Leute hätten uns so lieb, daß er befürchte, sie und 
selbst seine Kinder würden ihn verlassen und uns 
anhangen.
Um zwey U hr Nachmittags erreichten w ir  den 
K ra a l des Bauana und machten in einiger Entfer­
nung davon H a lt. Bruder Fritsch und ich gingen 
m it unserm Dolmetscher Danie l näher zu den H ü t­
ten. Anfangs waren w ir erstaunt, keinen M ann 
zu finden, aher die Weiber wiesen uns zum V ieh­
K raa l. H ie r saßen alle M änner, etwa fünfzehn 
bis sechszehn in  einem H alb-C irkel auf dem trocke­
nen M iste ; Bauana in der M itte , zuerst neben ihm 
sein B ruder J o l o p o ,  dann sein erwachsener S ohn  
M a p a a s  und seine Rathgeber. D ie übrige M ann­
schaft befand sich auf beyden Seiten, und neben 
einem jeden lag sein Bündel Assagay. W iewol 
w ir  m it den Ceremonien eines ersten Empfanges 
unbekannt waren, —  denn bey meinem ersten Be­
such kam nichts der A r t vor ,  da alle meine B e­
gleiter Bekannte waren —  so siel uns doch so­
gleich ein, daß dies eine A r t von S taats-Audienz 
vorstellen sollte. W ir  gingen daher in den H a lb - 
Cirkel hinein, gaben dem Bauana die Hand, ließen 
ihm durch den Dolmetscher sagen, warum der W a­
gen nicht schon gestern angekommen sey, erinnerten 
an den Zweck unsers Besuchs, wovon bereits T a ­
ges zuvor war gesprochen worden, und fragten, ob 
es ihm recht sey, daß w ir  an dem gleichfalls ge­
stern
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stern verabredeten O rte ausspannten. E r bejahete 
alles m it einer A r t von Amtswürde, und weil w ir 
unterrichtet waren, nicht sogleich von Geschäfts­
sachen zu sprechen, w eil dies bey ihnen nicht S itte  
is t, so beschlossen w ir  die Unterredung dam it, daß 
w ir sagten, w ir wollten fürs erste zum Wagen ge­
hen, um alles in Ordnung zu bringen, da w ir  als­
dann mehr Zeit haben w ürden, m it ihm zu spre­
chen. Auch hierüber gab er seine Zufriedenheit zu 
erkennen. A ls  w ir uns entfernten, lachten einige 
von der Gesellschaft, ich weiß nicht, ob aus Freude, 
oder weil w ir oder unser Dolmetscher irgend einen 
Fehler gegen die Etiquette bey der Audienz gemacht 
hatten.
V on  der Würde eines Tambukki- und Kaf-- 
fern-Oberhauptes muß man sich eben keine große 
Vorstellung machen. An seiner Person und K le i­
dung findet man nichts, was ihn vor den andern 
auszeichnete, als daß sein Karoß, so wie die seiner 
Rathgeber, von T ige r- oder T iger-Katzen-Fellen 
entweder ganz oder zum Theil gemacht ist. Uebri- 
gens war der Karoß des Bauana schlechter und 
zerrissener, als die der übrigen M änner; welches 
auch bey dem berühmten G e i k a  der F a ll seyn soll. 
V on andern Reisenden habe ich gehört, daß einige 
Häupter, als G e i k a  und M a c h o m o ,  Talente und 
Gewandtheit verrathen, aber bey Bauana konnten 
w ir nichts der A r t wahrnehmen. E r  kam uns 
eben vo r, wie ein gutmüthiges K in d , dem ernste 
Überlegungen fremd sind. A ls  w ir  einmal über
den
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den Hauptgegenstand unsers Besuches, eine Nieder­
lassung in seiner Nähe, m it ihm sprachen, wendete 
er plötzlich die Unterredung auf einen zerbrochenen 
messingnen Uhrschlüssel, der an dem Uhrbande des 
Bruders Fritsch hing, und seine ganze Aufmerk­
samkeit gefesselt hatte. I m  Umgang m it seinen 
Leuten nimmt er sich auch, so viel w ir  bemerken 
konnten, nichts voraus, laßt sich nicht bedienen, und 
lebt m it ihnen auf dem vertraulichsten Fuß, so daß 
man auch gar keine S p u r von S uperio ritä t und 
Subordination wahrnehmen kann. Dabey hat er 
das Recht, nach Berathschlagung m it seinen H e e m -  
r a d e n ,  wie die Holländer seine Rathgeber nennen, 
Ucbertretungen zu bestrafen. D ie  S tra fe  besteht 
gewöhnlich darin , daß der Schuldige einen oder 
mehrere Ochsen geben muß, wovon das Oberhaupt 
das meiste fü r sich behält; bisweilen aber soll es 
auch vorkommen, wenigstens unter den Kaffern, daß 
ein Uebertreter am Leben gestraft w ird, wobey der 
Capitain selbst den Unglücklichen m it seinem Assa- 
gay ersticht.
D ie  Capita ins- oder Fürsten-W ürde scheint 
daher mehr einträglich als glänzend zu seyn; doch 
w ird sehr darauf gesehen, daß Niemand Oberhaupt 
w ird , der nicht von reinem B lu te  ist. Und wie- 
w o l ein Capitain eine Menge Frauen hat (Bauana 
hat ihrer sieben, Geika dreyzehn, Heinza vierzehn 
u. s. w .) ,  so kann doch von seinen Kindern nur 
derjenige Nachfolger werden, der von edlem B lu te  
ist. S o  muß die M u tte r eines Kaffern-Hauptes 
Wsi A '' ' . ' . immer
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immer eine Tambukki seyn, und wenn ich recht un­
terrichtet b in, so kann ein Tambukki-Capitain nur 
m it einer K a ffe rn -F rau  einen Nachfolger haben. 
Diese ausländischen Frauen müssen von der Für­
sten-Linie seyn, und werden daher theuer bezahlt, 
nemlich m it siebenzig bis achtzig Stück V ieh , da­
hingegen eine gemeine Frau fü r zehn bis zwölf Och­
sen zu haben ist.
Es dauerte nicht lange, nachdem w ir  zu un­
sern Wagen zurückgekehrt waren, so erschienen zu­
erst einige vom gemeinen V o lke , und bald darauf 
Bauana, sein Bruder, sein S ohn und andere; und 
nun ging das Bette ln recht los, w orin Bauana 
und seine Familie sich vom gemeinen Volke den 
Vorrang nicht nehmen ließ, und auch w ir  fanden 
gar sehr unsre Rechnung dabey, diese H o o g - M ö ­
genden  zu befriedigen, um durch sie nachher die 
übrigen abweisen zu können. W as w ir  an Mes­
singdraht und Knöpfen mitgenommen hatten, war 
nicht anwendbar, da ersterer zu dünn, und letztere 
nach der jetzigen Mode zu groß waren; von den 
mitgenommenen Corallen aber wollten w ir  wo mög­
lich keinen Gebrauch machen, sondern lieber nützli­
chere Geschenke austheilen. Und wirklich gelang 
es uns, durch Vertheilen von Schnupf- und Rauch­
Taback, Kopftüchern, Zunderdosen und Gnadentha- 
ler Messern, nebst einigen kleinen Beilen dem vie l­
fältigen B a s e l a - R u f e n  (d. i.  gib ein Geschenk), 
allmählig ein Ende zu machen; wobey insonderheit
die Beile und Messer sehr geschätzt wurden. Auch
bc-
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benutzte ich diese Gelegenheit, fü r erwähnte Artikel 
dies und jenes von ihren Geräthschaften und K le i­
dungsstücken einzutauschen.
Unter denen, die beschenkt wurden, war auch 
einer vom K raa l des mächtigen Hauptes V o s a  ki­
rne, der m ir sagen ließ, er würde sein Geschenk 
dem Vosannie zeigen, und ihm von uns erzählen; 
und da er vor unsrer Abreise sich auf den Weg 
begab, so hatte sich wahrscheinlich vor unsrer Rück­
kunft in Enon das Gerücht von unsern. Besuch 
durch das ganze Tambukki-Land bis an die See­
küste verbreitet.
Nach dem Geschenke-Austheilen setzten sich alle 
um unser Feuer herum, und waren sehr vergnügt 
und aufgeräumt, wobey die Tabackspfeifen fleißig 
gefüllt und ausgeraucht wurden. Dem Bauana 
schenkten w ir  eine Tafle Kaffee ein, die ihm gut 
schmeckte. E r  ließ etwas davon übrig, um es seine 
Kinder und Leute kosten zu lassen; wobey er selbst 
ihnen die Tafle vor den M und hielt, damit nicht 
etwa ein einziger alles austrinken möchte. W ah­
rend die B ette l-S cene beym Wagen S ta tt  fand, 
waren einige Tambukkis oben im K ra a l, wo w ir 
vor Kurzem Audienz erhalten hatten, beschäftiget, 
einen Ochsen zu schlachten, und es dauerte nicht 
lange, so wurde auch uns ein Stück davon zum 
Geschenk geschickt, wovon w ir  einen Theil brateten 
und uns gut schmecken ließen. Wahrend der Un­
terredung beym Feuer gab uns Bauana neue V er­
sicherungen, er sey sehr froh , daß w ir zu ihm ge­
kommen
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kommen wären, hoffe aber, daß w ir  nun bey ihm 
bleiben und nicht m it noch andern Häuptern Freund­
schaft machen und ihn vergessen würden. E r  ver­
sprach auch, daß er selbst mitgehen w olle , um uns 
den O rt zu zeigen, den er uns zugedacht habe. 
Hierauf überreichte ich dem Bauana, als einen B e­
weis besonderer Freundschaft eine vergoldete mes­
singne Brustplatte m it dem darauf gestochenen N a­
men des Königs von England, welche m ir nebst 
einer M iliz -O ffic ie rs -U n ifo rm  vor einigen Jahren 
aus England war zugeschickt worden; seinem S ohn 
und Nachfolger, Mapaas aber gab ich eine andere 
mit des Königs Wappen bezeichnete messingne P latte , 
welche bey gewissen M ilitä r -C o rp s  auf dem B an- 
delier getragen w ird. Beyde schienen sehr vergnügt 
darüber, und Bauana fragte noch besonders, ob er 
diese Zierde tragen dürfe, wenn er in der Colonie 
besuche; wozu er vor allen Dingen ermuntert wurde.
I m  Laufe der Abend - Unterredung gab m ir 
Bauana einen unerwarteten Beweis seines Zu­
trauens. E r erzählte nemlich, daß eins seiner klei­
nen Kinder krank sey, und ersuchte mich, demselben 
einige Medicin zu geben, welches m ir um so auf­
fallender war, da ich von andern Reisenden gehört 
hatte, daß diese N ation  bange ist, durch Fremde 
bezaubert zu werden, und deshalb zu allerhand 
Gaukeleyen als Verwahrungsm ittel dagegen ihre 
Zuflucht nimmt. Ic h  besuchte daher das Kind, 
und da ich fand, daß ich solche Medicin bey m ir 
hatte, die demselben wahrscheinlicher Weise dienlich
seyn
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seyn würde; so machte ich das Nöthige zurecht. 
Am folgenden Morgen wurde es dem Kinde j „  
meiner Gegenwart eingegeben, und ehe w ir weg­
gingen, mußte ich auch dem Bauana selbst, hex 
über Leibweh klagte, eine Dosis geben, die er gleich­
falls in meiner Gegenwart austrank.
Nachdem das Gewühl beym Wagen etwas 
aufgehört hatte, ließen w ir dem Bauana sagen, 
daß dies ein besonderer Tag bey den weißen Leu­
ten sey, an welchem sie immer Gottesdienst hielten; 
weshalb w ir  nun auch wünschten, m it unsern Leu­
ten eine Versammlung beym Wagen zu haben. 
Wenn er und seine Leute dabey seyn wollten, so 
stehe es ihnen frey, und sie könnten dann sehen, 
wie es die weißen Leute an einem solchen Tage 
machten. E r  und verschiedene von den Tambukkis 
wohnten darauf einer Versammlung bey, die B ru ­
der Fritsch über die merkwürdige oben angeführte 
Tages-Loosung hie lt, und m it einem inbrünstigen 
Gebet beschloß, besonders fü r die Einwohner die­
ses Landes, in welchem vielleicht nun zum ersten­
mal der Name Gottes angerufen wurde. I m  An­
fang wechselten etliche von den Tambukkis einige 
W orte m it einander, weil sie natürlich nicht wissen 
konnten, wie sie sich zu benehmen hatten; bald aber 
war alles stille, wie es schien, auf Befehl von 
Bauana, und einige versuchten sogar, in die M e­
lodie des Gesanges m it einzustimmen. B a ld  dar­
auf verließen uns alle Tambukkis und w ir  bega­
ben uns zur Ruhe, dankbar fü r die Erfahrungen
die-
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dieses Tages und die sich eröffnende Aussicht, daß 
auch in diesem heidnischen Lande das W o rt des 
Lebens verkündigt werden w ird . —  Es währte 
aber nicht lange, so entstand ein lautes Geschrey 
oder seyn sollendes Singen und Tanzen, welches 
bis M itternacht dauerte, und uns allen S ch la f be­
nahm. Ohne Zweifel werden die Sänger und 
Sängerinnen, besonders ein fürchterlicher Vorsän­
ger, dessen Gebrüll alle andere Stimmen übertraf, 
sich viel auf ihre Kunst eingebildet haben; fü r un­
sre Ohren aber war es der widerlichste Gesang, 
den w ir  je gehört hatten; und hätten w ir die G u t- 
müthigkeit dieser Lemte nicht gekannt, so würden 
w ir vnfehlbar in den Wahn gerathen seyn, daß 
ei» Schwärm von Canibalen um die Opfer seiner 
Grausamkeit jauchzend tanze; denn nur zu einem 
solchen Blutfeste schien diese Musik —  wenn dies 
anders eine Musik genannt werden kann —  geeig­
net zu seyn. A ls w ir  am folgenden M orgen den 
Bauana um den Grund dieser Lustbarkeit fragen 
ließen, antwortete er, daß es bey ihnen S itte  sey, 
immer so zu thun, wenn sie ein R ind schlachteten. 
Ueberhaupt scheinen bey allen ihren eigenthümlichen 
Gebräuchen, wie sie auch immer entstanden seyn 
mögen, keine religiösen Ideen zum Grunde zu lie­
gen; sie thun es eben, weil es ihrer Väter Weise 
ist, ohne recht zu wissen, w a r u m .  Doch wurde 
uns erzählt, daß sie manchmal bey Tages An bruch 
sich ein Stück vom K raa l entfernen, und mit dem 
Gesicht gegen Osten gewendet beten. !
Früh
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Früh am Zten J u ly  hatten w ir  reichlichen Be­
such beym Wagen, und w ir  mußten noch diesen 
und jenen, der am vorigen Tage nichts erhalten 
hatte, m it einem kleinen Geschenk befriedigen. Nach­
dem auch ich bey den Hütten besucht, und das 
kranke Kind gesehen, Bauana aber sein V ieh aus 
dem K raa l getrieben und die Kälber von der übri­
gen Heerde abgesondert hatte (denn dies ist bey 
den Tambukkis fürstliche Beschäftigung), machten 
w ir  uns fertig , weiter zu fahren, um die zu einer 
Niederlassung vorgeschlagene Gegend zu besehen. 
Bauana wollte uns anfänglich überreden, noch ei­
nen Tag bey ihm zu verweilen, ließ sich aber bald 
w illig  finden, sogleich m it zu gehen, da er hörte, 
daß w ir  am liebsten je eher je lieber unsre Ge­
schäfte besorgen wollten, da unsre Ochsen und 
Pferde jetzt noch einigermaßen bey Kräften waren.
Um halb zehn Uhr wurde daher eingespannt, 
und Bauana begleitete uns nebst vier oder fün f 
Tambukkis, wobey er meistens zu Fuße lie f, und 
nur dann und wann ein wenig im Wagen ruhte.
V on  Bauanas K raa l aus, der —  wie gewöhn­
lich Ibey den Kaffern und Tambukkis —  auf der Lehne 
einer Anhöhe liegt, um die Heerden weit übersehen 
zu können, erstreckt sich eine Reihe von Hügeln drey 
bis 'vier Stunden weit in nordöstlicher Richtung. 
A u f der südöstlichen Seite dieser Hügelreihe breitet 
sich e ine schöne grasreiche Ebene aus, welche nach 
dem Kaffernlande hin durch noch höhere m it dem 
W interberg in Verbindung stehende Hügel begrenzt
und
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und durch den von Süden nach Norden fließenden 
im Winterberg entspringenden O s k r a a l - F l u ß  
durchströmt w ird. Am nordöstlichen Ende der er­
wähnten Hügelreihe fä llt der Oskraal-Fluß in den 
K l i p p  l a a t ,  welcher auch in den Bergen an der 
Kajferngrenze entspringt, von Südosten nach N ord ­
westen fließ t, und nachdem er den O skraal aufge­
nommen, etwa eine Stunde weiter nach Nordwe- 
ften sich in die W i t t k a y  ergießt. Diese Ge­
gend nun, wo genannte Flüsse zusammen kommen, 
war uns von den B auern , die in  diesem Lande 
durch ihre Jagdzüge bekannt sind, und welche den 
Flüssen ihre holländischen Namen gegeben haben, 
als vorzüglich zu einer Niederlassung geeignet, wie­
derholt beschrieben worden; insonderheit rühmten 
sie den K lipp laat-F luß  als immer wasserreich; und 
hier war es auch, wohin uns jetzt Bauana führte.
Der kürzeste Weg wäre gewesen, das T h a l 
hinunter längs dem O skraa l-F luß  zu fahren. D a  
wir uns aber in der Gegend umzusehen wünschten, 
so wählten w ir  den Weg längs der nordwestlichen 
Lehne der oben erwähnten Hügelreihe, so daß w ir  
diese Hügel umfuhren und einen Halbcirkel beschrie­
ben, ehe w ir  nach einer Fahrt von vier und einer 
halben Stunde in der Niederung am Oskraal-Fluß 
anlangten. An der nordwestlichen Seite der H ü ­
gel fanden w ir  eine weit ausgedehnte äußerst gras­
reiche aus dem besten Boden bestehende Ebene, die 
hin und wieder m it Dornbüschen (M im osa) geziert 
war, und welche nicht weiter vom Flusse entfernt
Fünftes H-ft. 1823. D d d  ist,
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ist, als daß noch von dort aus die Weide benutzt 
werden könnte. Bauana schien sogar zu glauben, 
daß w ir uns an einer schwachen Quelle daselbst 
würden anbauen können, welches aber nicht mög­
lich ist. ,
V on  den zahlreichen Heerden von W ildpret,
die dort weideten, gelang es unserm Wegweiser 
Moses Buurmann ein Hartebeest zu erlegen, wel­
ches wol so viel Fleisch hatte als eine K uh , und 
das uns in der Folge gut zu S ta tten  kam. A ls  
die Tambukkis sahen, daß das große T h ie r, wel­
ches sie nur in beträchtlichen Gesellschaften und nach­
dem sie es in die K lüfte oder sogenannten Zee- 
koe-Löcher (Seekuh-Löcher) hineingejagt haben, erle­
gen können, durch eine einzige Kugel fie l, machten 
sie unter einander die viel besagende Bemerkung: „M o ­
ses ist stark." I n  der That ist w ol diese Stärke von M o ­
ses und vön den meisten weißen Leuten eine H auptur­
sache, warum sie sich bey dem Gefühl ihrer Schwäche 
und bey der Furcht vor den F e t c h a n n a s ,  welche 
dem Bauana außer seinem Vieh fün f seiner K in ­
der geraubt haben, so sehr um die Freundschaft 
der Colonisten bewerben, und gern eine Niederlas­
sung in ihrem Lande haben möchten. Und so wie 
die gedrückte Lage der Hottentotten vor dreißig 
Jahren durch die weise Leitung unsers lieben Herrn 
das Gedeihen der Mission so augenscheinlich beför­
derte; so ist zu hoffen, daß die Tambukkis durch 
die äußere N o th , die sie betroffen hat ,  und durch 
den dadurch entstandenen Wunsch, von der Colonie 
/  . aus
aus geschützt zu werden, zur Anhörung und B e fo l­
gung des W ortes Gottes vorbereitet sind. E in 
ähnliches Gefühl scheinen auch die Kaffern zu ha­
ben, da sie, wie ich in einem Besicht gelesen habe, 
den Missionär ihren B u sch  d. i. S chu tz  nann­
ten, so wie jedes Kaffern-Oberhaupt, wie w ir nach­
her im Kaffernlande erfuhren, es jetzt als nothwen­
dig zu seinem politischen Bestehen ansieht, eine 
Missions-Niederlassung in seinem Lande zu haben; 
und wer es nicht hat, sieht sich als von der Co- 
lonie verstoßen an. D ies ist auch gewisscrmaaßen 
der F a ll, da die Leute eines solchen weniger V er­
kehr m it der Colonie haben, welches ihnen in man­
cherley Hinsicht Nachtheil bringt.
Uebrigens sind die Tambukkis weniger krie­
gerisch und ungleich lenksamer als die Kaffern, und 
scheinen auch darum fürs Reich Gottes geschickter 
zu seyn. D ies ist auch die Meinung der englischen 
Missionarien im Kaffernlande, welche die Lage bey 
Bauana der ihrigen weit vorziehen, und wirklich 
darauf gedacht haben, einen Mifsions-Posten dort 
anzulegen, wovon sie aber jetzt ganz absehen, nach­
dem sie vernommen, daß w ir  durch die Colonial- 
Regierung darum sind ersucht worden.
Nachmittags um zwey Uhr wurde der W a­
gen am Ufer des Oskraal-Flusses ausgespannt, und 
nachdem w ir  gegessen hatten, gingen Bruder Fritsch 
und ich, während unsre Leute m it dem Abziehen 
und Einsalzen des erlegten Hartebeest beschäftiget 
waren, den Fluß hinaufwärts über eine Stunde
D d d  2 weit,
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w eit, um dessen Ufer in  Augenschein zu nehmen, 
und kamen erst nach Sonnen-Untergang zum W a­
gen zurück. —  Ueberall längs dem Wasser wach­
sen Weidenbäume, die in  dieser Holzarmen Gegend 
sehr schätzbar sind. D ie  Ufer sind meistens hoch. 
I m  Allgemeinen hat das Wasser wenig F a ll, wes­
halb das Flußbette größtentheils nur eine F o rt­
setzung von sogenannten Zee-koe-Löchern ist, welche 
sehr tie f und manchmal eine Viertelstunde lang 
sind; dieselben bilden einen stillen Wasserspiegel, in 
welchem das Fortbewegen des Strom es gar nicht 
zu sehen ist. H ieraus erhellet, daß es nie an Was­
ser fehlen kann; welches auch daraus zu schließen 
ist, daß der berüchtigte fü r vogelfrey erklärte C o n -  
r a d  B u i s  zu einer Ze it, da das Land ihm ganz 
offen stand, hier seinen K raa l anlegte, woher der 
Name O skraa l-F luß  entstanden ist. D as Wasser 
ist ganz rein ohne allen Nebengeschmack und hin­
reichend, das nöthige Land zu bewässern und eine 
kleine M ühle zu treiben. A u f Befragen, ob der 
S tro m  immer so stark fließe, versicherte Bauana, 
daß er ihn nie so schwach gesehen, und unser Weg­
weiser behauptete, daß er ihn vor sechs Monaten 
dreymal so stark gefunden habe, welches auch durch 
Bauern in der Colonie bestätiget wurde; wobey 
jedoch einer sagte, daß er das Wasser einmal bey 
einer langen D ürre  stillstehen gesehen habe. W ir  
fanden auch schon heute eine Stelle, wo das Was­
ser ohne viele Mühe ausgelektet werden kann, und 
hier stellte sich unsre Einbildungskraft einen künf-
- tigen
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tigen Missionsort vor, m it freudiger Erinnerung an 
die Loosung dieses Tages: „D ie s  ist der Tag, den 
der H e rr gemacht, lasset uns freuen und fröhlich 
darinnen seyn," (Ps. 118, 24 .) in welcher S t im ­
mung w ir  uns an die aus Kaffern, Tambukkis und 
Hottentotten bestehende Wagen-Gesellschaft anschlös­
sen, und des Abends eine Singstunde hielten, wei­
ches dem Bauana und seinen Leuten besonders ein­
drücklich zu seyn schien. B is  jetzt waren w ir  im­
mer in dem W ahn gewesen, daß der F luß , an 
welchem w ir  uns befanden, der vom Landdrost und 
den Bauern uns empfohlene K lipp laa t - Fluß sey; 
aber durch unsern Wegweiser erfuhren w ir  bey un­
srer Rückkehr zum Wagen, daß w ir  uns am O s- 
kraal befänden. W ir  beschlossen daher, am folgen­
den Tag m it einigen Hottentotten auch die Ufer 
des in der Nähe fließenden K lipp laa t - Flusses zu 
untersuchen.
- Demzufolge verließen w ir am Zten J u ly  
früh  den Wagen, und durchkreuzten in anderthalb 
Stunden die vom O skraa l- und K lip p la a t-F lu ß  
eingeschlossene Ebene (in  welcher w ir  eine Menge 
Springböcke, Hartebeeste, Quaggas und einige Gnu 
aufjagten), bis zu der Stel le,  wo letzt erwähnter 
Fluß aus dem Berge kommt, und woselbst er schon 
ein mächtiger S tro m  ist, wenigstens so stark, als 
die größten Flüsse der Colonie. D as Wasser ist 
auch hier vollkommen rein, und von allen, die hier 
bekannt sind, hatten w ir gehört, daß dieser Fluß, 
selbst nach anhaltender D ü rre , immer stark bleibt
und
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und nie versiegt. W ir  folgten nun seinem Ufer 
vom Berge bis zu der Stelle, wo er den Oskraal 
aufnimmt, und fanden sein Bette so tie f, daß er 
nur ganz oben, und zwar m it großer Mühe aus- 
zuleiten ist, wobey noch immer zu befürchten steht, 
daß, wenn der Fluß anschwillt (welches nach den 
vorhandenen Merkmaalen bisweilen geschieht), eine 
solche Wasserleitung verspühlt und unbrauchbar ge­
macht werden könnte. Unter solchen Umständen 
schien uns dieser Fluß weniger geeignet zu einem 
ers ten  V e r s u c h  als der O skraal, weil es viel 
Z e it, Mühe und Unkosten erfordern würde, hier 
etwas zn Stande zu bringen, und alles leicht wie­
der zerstört werden könnte. Außerdem ließ uns 
Bauana wiederholt sagen, daß es hier allzu weit 
von ihm entfernt sey, denn er wünsche gar sehr, 
uns in seiner Nachbarschaft zu haben. A ls w ir 
daher nach einem R it t  längs dem Oskraal von 
seiner Mündung bis zum Lagerplatz gegen M itta g  
zurückkehrten, ließen w ir bald einspannen, um die­
sen Fluß, da, wo w ir  gestern Gelegenheit zur Aus­
leitung desselben gefunden hatten, und weiter hin- 
aufwärts zu untersuchen, und w ir  hatten die Freude 
zu finden, daß es an verschiedenen Stellen Gele­
genheit zur Bewässerung von sehr fruchtbarem B o ­
den gibt. W ir  hielten es fü r zu vore ilig , jetzt 
schon eine S telle genau zn bestimmen, wo etwa 
ein O r t anzulegen seyn möchte, sondern waren der 
Meinung, daß es am rathsamsten sey, solches de­
nen zu überlassen, die den Anfang machen und
wahr-
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wahrscheinlich zu einer andern Jahreszeit hier seyn 
werden, da sie dann Gelegenheit haben werden, 
über mancherley örtliche Umstände m it mehrerer 
Gewißheit urtheilen zu können; so viel aber glaub­
ten w ir  festsetzen zu können, daß der erste Anfang 
irgendwo am Oskraal-Fluß zu machen seyn werde. 
Deshalb fragten w ir  wiederholt den Bauana, ob 
es nach seinem Sinne sey, wenn w ir  uns irgendwo 
an diesem Flusse anbauten, welches er jedesmal be­
jahend beantwortete. —  W eiter konnten w ir m it 
ihm nicht kommen, denn davon kann gar nicht die 
Rede seyn m it Leuten, die auf einer so niedrigen 
S tu fe  der Cultur stehen, einen bestimmten Vertrag 
abzuschließen, da sie hievon keinen B eg riff haben. 
Selbst die Kaffern, die so dicht neben einander ge­
drängt sind, wissen von keiner Grenzbestimmung, 
und suchen als friedliche Nachbarn m it einander 
zurecht zu kommen; und so verhält es sich auch 
m it allen Missronsplätzen der Engländer im K a f­
fernlande. -
A u f dem Rückwege nach Bauanas K raal, den 
w ir längs dem Oskraal machten, sahen w ir einen 
kleinen Schwärm Heuschrecken, und erfuhren, daß 
diese Thiere im vorigen J a h r auch in dieser Ge­
gend großen Schaden angerichtet haben. Um drey 
Uhr Nachmittags trafen w ir  auf unserm alten Aus­
spannplatz unweit Bauanas K raa l ein. Den übri­
gen Theil des Tages hatten w ir beständigen B e ­
such bey unserm Wagen, wurden aber nunmehr we­
nig m it Betteln belästiget. W ir  waren jetzt alte
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Bekannte, und die Zutraulichkeit wuchs je mehr 
und mehr. W ir  lernten unsre Namen gegenseitig 
aussprechen, und den Frauen des Bauana w ar es 
sehr lie b , als ich ihre Namen aufschrieb, da es 
denn ein herzliches Lachen erregte, als ich sie nach­
her m it Namen rief. Den Männern w ar es nicht 
weniger belustigend, a ls B ruder Fritsch sich m it 
ihnen maß,  da es sich dann f a n d , daß außer 
Bauana noch zwey M änner bey diesem K raa l von 
seiner Größe waren. Ueberhaupt ist das männ­
liche Geschlecht bey den Tambukkis und Kaffern 
groß und wohlgewachsen, die Weiber aber sind 
durchgängig klein. O b dies etwa daher kommt, 
daß letztere beynah alle Arbeit verrichren müssen, 
und mehr in  den kleinen ungesunden Wohnungen 
bleiben, da hingegen die M änner wenig oder nichts 
, von Arbeit wissen, und ihre Zeit meistens im Freyen 
verbringen?
A ls  es anfing dunkel zu werden, und Bauana 
keine Anstalten zu einer Versammlung treffen sah, 
ließ er uns durch den Dolmetscher sagen, er hoffe, 
w ir  würden doch auch heute eine Versammlung 
ha lten , damit alle seine Frauen und Leute dabey 
gegenwärtig seyn könnten. D ies w ar mehr, als 
w ir  erwartet hatten, und erfüllte unsre Herzen m it 
Freude und Dankbarkeit gegen den H e ila n d , der 
uns so vielen Eingang bey diesem Manne finden 
ließ, daß er nicht nur nichts dagegen hatte, son­
dern sogar wünschte, daß w ir  den Namen Gottes 
anrufen möchten. Es ist überflüssig zu sagen, daß
w ir
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w ir  gern in seine B itte  w illig ten , und w ir  hatten 
wiederum stille und andächtige Zuhörer. W iewol 
sie uns nicht verstanden, so w ar ihnen doch der 
Gesang sehr angenehm, und w ir  leben der H o ff­
nung, daß der Geist Gottes sich dessen bedienen 
w ird , ein Verlangen nach gottesdienstlichen Zusam, 
menkünsten bey dem einen oder dem andern rege 
zu machen, wodurch schon etwas gewonnen ist.
D ie Frage, ob eine Mission unter den Tam ­
bukkis ausführbar sey, schien uns nun durch den 
dazu angebotenen Platz und die Bereitwilligkeit des 
Capitains und seiner Leute, Missionarien anzuneh­
men, bejahend entschieden zu seyn. Es blieb uns 
noch übrig , zu untersuchen, welche Schwierigkeiten 
in  Absicht auf die Sprache und die eigenthümli­
chen S itte n  und Gebräuche der N ation  m it einem 
solchen Unternehmen verbunden seyn möchten. Um 
dies zu erfahren, schien uns ein Besuch auf einigen 
Missionsplätzen im Kaffernlande zweckmäßig und 
nothwendig zu seyn, da die Kaffern und Tambuk­
kis e ine Sprache sprechen und dieselben S itte n  
haben. Gern hätten w ir  von Bauana aus den 
kürzesten Weg nach C h u m i e  über die dazwischen 
liegende Berggegend eingeschlagen, welcher zu Pferde 
nur ungefähr eine Tagereise ausmacht; allein die­
ser Weg ist bis jetzt fü r einen Wagen nicht fahr­
bar. D a  w ir  nur zwey Pferde bey uns hatten, 
und diese durch kalte Nächte und Mangel an ge­
hörigem Futter sehr gelitten hatten, so konnten w ir  
auch zu Pferde Liese Reise nicht ausführen. Ueber-
dies
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dies würde es Bauana nicht gern gesehen haben, 
weil er immer seine Besorgnisse zu erkennen gab, 
daß w ir  m it andern Bekanntschaft machen, und 
daß unsre freundschaftlichen Gesinnungen gegen ihn 
dadurch vermindert werden könnten. W ir  beschlos­
sen also, in die Colonie zurückzukehren, und von 
dort aus einen Abstecher ins Kaffernland zu machen.
Am 4ten früh nahmen w ir  daher Abschied von 
Bauana, nachdem w ir  ihm einige Hoffnung gemacht 
hatten, daß er bald mehr von uns sehen und hö­
ren werde, und kehrten auf dem nemlichen Wege 
auf welchem w ir  gekommen waren , nach Z w art- 
kay zurück.
S o  wie w ir  bey den Kraalen vorbey zogen, 
fanden sich unsre alten Bekannten wieder ein, und 
gaben uns das Geleite, wie auf der Hinreise. Ge­
gend Abend verließen w ir  das Land der Tambuk­
kis m it dem sehnlichen Wunsche, daß auch in B e ­
zug auf dasselbe die tröstliche Loosung des Tages 
in  Erfü llung gehen möchte: „E s  ward sehr lichte
auf der Erde von der Herrlichkeit des H e rrn ;"
«
(Ezech. 4Z, L .) passirten den Grenzfluß, und spann­
ten dicht bey dem ersten der zwey merkwürdigen 
Tafelberge aus, die eine Stunde diesseits des Flus­
ses liegen, und die interessantesten Gegenstände in 
dieser Umgegend sind.
Am 5ten machten w ir  einen weiten Bogen 
nach Westen, um diese Tafelberge zu umfahren, und 
spannten bey dem Plahe des H errn A. Krügcl aus,
nachdem unsre Ochsen sieben und eine halbe Stunde
v--c - - im
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im Joch gewesen waren. Beym Abendfeuer e r ­
zählten m ir zwey unsrer Begleiter, welche aus der- 
Jagd gewesen waren, daß sie nicht weit vom Wege in. 
einer Höhle allerhand Zeichnungen gesehen hätten,, 
von welchen sie vermutheten, daß sie von Bauern,, 
die manchmal auf die Jagd der Springböcke und- 
Hartebeeste hieher kommen, herrühren möchten. Aus. 
der Beschreibung überzeugte ich mich aber bald, daß 
es die nemliche A r t von Zeichnungen sind, welche 
B a r r o w  in eben dieser Gegend gefunden hat, und 
welche den Buschmännern zugeschrieben werden. Es 
that m ir daher leid, daß ich nicht zu rechter Zeit 
davon gehört hatte, um dieselben sehen zu können.
Am 6ten früh war das Thermometer unter 
dem Gefrierpunkte. Es dauerte bis einige S tu n ­
den nach Sonnenaufgang, ehe sich der R e if vom 
Grase verlieren wollte, und auf einem Berge dicht 
neben unserm Wege lagen noch die Ueberdleibsel 
von dem am 27sten Juny  gefallenen Schnee. Uebri- 
gens fuhren w ir  heute ohne Unfa ll über die Höhen 
des grasreichen aber Holzarmen Groenberges, die 
uns in  der vorigen Woche so viele Mühe und A u f­
enthalt verursacht hatten, stiegen gegen Abend durch 
die Sukkel-k loof in das romantische, aber den R ei­
senden höchst beschwerliche B aviaans-R iv ie r hinab, 
und kamen nach einem kurzen Besuch beym Vater 
Pringle, der den obersten Platz an dem Fluß glei­
chen Namens besitzt, und nachdem unsre Ochsen acht 
und eine halbe Stunde gezogen hatten, bey dem 
Platz des H errn Rennie an, wo Nachtquartier ge­
macht
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macht wurde. W ir  waren demnach an einem Tage 
weiter vorgerückt, als auf der Hinreise in zwey- 
mal vier und zwanzig Stunden. H err Rennie 
w ar selbst nicht zu Hause, seine alte M u tte r aber 
empfing uns sehr freundschaftlich, und sein Com­
pagnon Stephan M ö lle r und ein schottischer An­
siedler, der sich hier aufhält, waren so gefällig, uns 
m it einem Gespann Ochsen zu helfen, da w ir  be­
fürchten mußten, daß unsre ermüdeten Ochsen nicht 
im  Stande seyn würden, den Wagen durch die 
steilen Furten (D rifte ) des Flusses zu ziehen.
Am 7ten fuhren w ir  dann nur m it acht Och­
sen den B aviaanen-F luß  hinab. Anfangs schien 
uns diese Anzahl zu klein, da w ir sonst immer 
zw ö lf Ochsen vorgespannt hatten. W ir  fanden 
aber bald, daß es bey den vielen kurzen Wendun­
gen des Weges ein V o rth e il ist, m it so wenig Och­
sen als möglich zu fahren, weil ein gewöhnliches 
Gespann von zw ölf Ochsen nicht zugleich ziehen 
kann. V ielm ehr sind dieselben einander im Ziehen 
hinderlich, und erschweren es dem Fuhrmann, das 
Umwerfen des Wagens zu verhüten. Doch kamen 
w ir  einmal zu einer so steilen Stelle, daß die acht 
Ochsen nicht im Stande waren, den Wagen von 
der S telle zu bringen. W ir  waren daher genö­
th ig t, noch vier Ochsen einzuspannen, und den Weg 
auszubessern, ehe w ir  weiter kommen konnten, und 
gegen Abend waren sie durch die Anstrengungen 
des Tages so erschöpft, daß w ir  wiederum zwey 
von unsern Ochsen vorspannen mußten; worauf w ir
end-
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endlich nach einer Fahrt von neun Stunden den 
Platz des H errn G r o o t  W i l m  P r i n z ! o erreich­
ten, und dicht beym Hause ausspannten.
Am 8ten spannten w ir  unsre eigenen Ochsen 
wieder e i n , verließen nach einigen Stunden den 
Weg, der über S lag ter-nek nach Somerset führt, 
und fuhren linker Hand um das Gebirge herum, 
welches zwischen dem großen Fischfluß und G o - 
nap  liegt, und unter dem Namen K a k a b e r g  be­
kannt ist.
Unsre Absicht war, den an der östlichen Lehne 
dieses Gebirges gelegenen M ilitärposten, K a k a p o s t  
genannt, zu besuchen, wo verschiedene ehemalige 
Einwohner von Gnadenthal jetzt als Soldaten 
stehen, und von dort aus einen Theil des Kaffern- 
landes zu bereisen. Gegend Abend trafen w ir  dort 
ein, nachdem w ir ungefähr sieben Stunden gefahren 
waren, und bald versammelten sich die meisten ehe­
maligen Einwohner von Gnadenthal beym W agen; 
zugleich aber erhob sich ein so starker W in d , daß 
ich mich in den Wagen verkriechen mußte, um  
meine Augen gegen den S taub zu schützen. D e r­
gleichen heftige Winde sollen hier besonders häufig 
seyn. B ruder Fritsch that jedoch sein Aeußerstes, 
um in der Staubwolke auszuhalten, und hielt noch 
vor dem Schlafengehen eine Singstunde m it den 
besuchenden Soldaten. Diese bedauerten sehr, daß 
sie hier keine gottesdienstlichen Zusammenkünfte und 
keine Schule haben, wie in G r a h a m s t a d t  und 
auf andern Posten.
' ' - Der
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D er commandircnde Ofsicier, bey dem ich gleich 
»ach unsrer Ankunft meine Aufwartung machte, er­
wählte mir, daß so eben ein expreffer Bote m it der 
unangenehmen Nachricht angekommen sey, daß die 
unter seinem Befehl stehende Truppen-Abtheilung 
üm K a a s  S m i t s - F l u s s e  m it einem Haufen 
M a n t a t e e s  am G r o ß -  oder O r a n j e - F l u ß  ein 
Gefecht gehabt habe. Diese hatten nemlich einem 
dortigen Colonisten seine Hecrde weggenommen. D ie 
Soldaten setzten ihnen nach, die W ilden flüchteten 
au f eine steile Anhöhe des Gebirges, trieben das 
gestohlene Vieh dicht unter den jähen Abhang, so
ch« . ^ <
daß die Soldaten dem Vieh nickt nahe kommen 
konnten, ohne sich ihren Assagays blos zu stellen, und 
da jene m it Werfen derselben nicht aufhören w o ll­
ten, so sahen sich die Soldaten genöthiget, gegen 
ihre Gewohnheit bey ähnlichen S tre ifzügen, zuz 
feuern. D rey Mantatees wurden getödtet, einer 
gefangen genommen, die übrigen ergriffen die Flucht, 
und überließen die Heerde den Soldaten. —  Ob 
diese Räuber zu der unabhängigen Horde gehören, 
oder aus dem Dienst der Colonisten entlaufen sind,A 
konnte ich nicht erfahren. S e it etlichen Jahren 
ist nemlich eine bedeutende Anzahl dieser Leute in 
die Colonie gekommen, und unter den Colonisten 
in  hiesiger Gegend als Dienstboten vertheilt wor­
den. S ehr viele aber können sich in  ihre neue 
Lage nicht finden, und laufen davon, selbst wenn 
sie gut behandelt werden. Es ist leicht zu begreifen, 
daß diese zum Stehlen und Rauben ihre Zuflucht
neh-
779
nehmen, besonders wenn sie einen G ro ll gegen ihre 
vorigen Herren haben. Bey verschiedenen Bauern 
hörten w i r , daß ihre Mantatees entlaufen waren, 
und am großen Fischfluffc begegneten w ir  einem 
Manne, der dreyen dieser Flüchtlinge nachsetzte. I n  
Chumie hingegen, wo viele dieser Leute wohnen, 
weiß man nichts vom Entlaufen derselben, und sie 
zeichnen sich vor den Kasfern durch ihren regen 
Fleiß Vortheilhaft aus. Am 9ten I u ly  früh r i t ­
ten w ir  zu dem in der Nahe wohnenden Feld- 
Cornett E r a s m u s .  Zufolge einer uns von dem 
Landdrost gegebenen schriftlichen Aufforderung an die 
Colonisten, uns H ülfe  zu leisten, auf welche Weise 
w ir es nöthig haben möchten, ersuchten w ir  ihn, 
uns Reitpferde zu verschaffen, um nach Chumie zu 
reiten, weil die unsrigen zu ermüdet waren. E r 
hatte schon von unsrer und des Landdrosts Reise 
in das Tambukki-Land gehört, und versprach, daß 
heute Abend fü r jeden von uns zwey gute R e it­
pferde m it einem zuverlässigen Wegweiser zu Pferde 
in Bereitschaft seyn sollten. Nachdem w ir  m it die­
sem gefälligen und fü r seine Lage gebildeten M ann 
ausgemacht hatten, daß unser Wagen während un­
srer Abwesenheit im Kaffernlande dicht bey seiner 
Wohnung stehen, und unsre ermüdeten Pferde und 
Ochsen auf seinem grasreichen Lande weiden könn­
ten, ritten w ir  nach K a k a p o s t  zurück, in der Ab­
sicht, gegen Abend uns wieder zum Erasmus zu 
begeben. —  Kakapost ist eigentlich ein Bauern­
platz, der dem Landdrost von G r a a f r  e i n e t  fü r 
. seine
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seine der Colonie geleistete Dienste gegeben worden 
ist, und hat nicht nur eine schöne romantische Lage 
unter einem bis an den G ipfe l m it H o lz bewach­
senen Berge, sondern das Wasser kann hier auch 
leicht ausgeleitet werden. D ie  heftigen Winde, 
welche hier herrschen, sind jedoch sehr lästig und 
nachtheilig, weshalb auch darauf angetragen w ird , 
die Soldaten auf ihren vorigen jetzt verlassenen 
Posten, F o rt B e a u f o r t  am K a t f l u s s e  zu ver­
legen.
Sobald w ir  um zehn U hr zum Wagen zu­
rückgekommen waren, besuchte ich den befehlhaben­
den Ofsicier, um allen zu unsrer Gemeine gehören­
den Soldaten die Erlaubniß auszuwirken, den heu­
tigen Tag bey unserm Wagen zu verbringen; wel­
ches ihnen gern vergönnt wurde. W ir  hatten da­
her schöne Gelegenheit, uns m it ihnen zu unterhal­
ten und m it ihrer innern und äußern Lage bekannt 
zu werden, w iewol kein paßlicher O r t  vorhanden 
war, ihnen eine Versammlung zu halten.
Gegen Abend begaben w ir  uns m it dem W a­
gen zum H errn  E rasm us, bey welchem w ir  einen 
angenehmen Abend verbrachten, und sowol von den 
Kasfern als von der Lage der Grenzbewohner manche 
interessante Auskunft erhielten.
Nichts kann die Kühnheit und Entschlossenheit dieser 
Leute auf ihren gefährlichen Jagden von Löwen, Ele­
phanten, Rhinocerossen, Flußpferden u. s. w. übertreffen. 
Eben dieser Erasmus war m it sechs seiner Nachbarn 
vor einiger Zeit auf der Elephanten-Jagd gewesen.
. Von
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V on einer Heerde von zwey und zwanzig Elephan­
ten, welche sie antrafen, entkam kein einziger; in 
zwey und einer halben Stunde lagen alle todt dar- 
niedcrgestreckt. Eine andere, Jagd-Gesellschaft, 
gleichfalls von sieben Personen, erlegte in zwey 
Stunden sieben und zwanzig Elephanten, und nur 
einer von der Heerde entkam. Zu dieser A r t  von 
Jagd bedienen sie sich jedoch eigens hiezu abgerich­
teter Pferde, die zu nichts anderem als zur Ele­
phanten-Jagd gebraucht werden; auch suchen die 
Jäger allezeit ein fü r die schnelle Bewegung vor­
theilhaftes Terrain. B isweilen kommen sie dem 
Elephanten so nahe, daß sie in Gefahr sind, unter 
ihn zu gerathen, wenn er fa llt. .Es kommt auch 
wol vo r, daß sie, um ihre Geschicklichkeit zu zei­
gen, das Thier unter dem Winde beschleichen, ihm 
ein H aar aus dem Schwanz ziehen, und dasselbe, 
wenn es sich umdreht, todtschießen. —  Bey der 
Löwen-Jagd kommen mehr Unglücksfälle vo r, wie 
denn der nächste Nachbar des Erasmus vierzehn 
Tage vor unserm Besuch, m it seinem Pferd unter 
einem Löwen gelegen hatte; wobey das Pferd jäm­
merlich zugerichtet wurde. Erasmus scheint kein 
sonderlicher Liebhaber dieser gefährlichen Jagd zu 
seyn; etliche Bauern in der Gegend von der Z w a r t -  
kay aber wissen sich nichts Belustigenderes als die 
Löw en-Jagd, und lassen sich manchmal das wü­
thende Thier bis auf einige Schritte nahe kom­
men. D rey von ihnen, die mich zum Bauana be­
gleiteten, hatten sich auch darauf eingerichtet, m ir 
Fünftes Heft. 1828. E e e eine
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eine Löwen-Jagd im Tambukki-Lande zu zeigen; 
allein zum Unglück, oder vielleicht zu unserm Glück, 
fanden w ir  keine Gelegenheit hiezu, auch w ar die 
Zeit etwas zu kurz; und so mußte rch das m it 
einiger Gefahr verbundene Vergnügen entbehren. 
V o r  einiger Zeit besuchte ein Kaufmann aus der 
Kapstadt in hiesiger Gegend, und wünschte, eine 
Löwen-Jagd zu sehen. D ie  leichtsinnigen Buben 
ließen den Löwen bis einige Schritte  vor ihn kom­
men, ehe sie feuerten und denselben vor seinen Füßen 
todt niederstreckten; und noch heute machen sie sich 
über seine Bangigkeit und E in fa lt lustig , daß er 
einen Versuch gemacht habe, sich durch die Flucht 
zu retten. Denn das einzige M it te l,  einem Lö­
wen zu entkommen, ist, ihn unverwandt und mit 
scharfen Blicken anzusehen, in welchem Fa ll er mei­
stens nach einiger Zeit umdreht und davon geht. 
—  D as N ashorn, welches sich längs dem großen 
Fischfluß aufhält, ist von diesen großen wilden Thie­
ren das gefährlichste. Ganz vor Kurzem kam eine 
Jagd-Gesellschaft in die größte Gefahr, da sie un- 
vcrmuthet im Gebüsch dreyen dieser Thiere begeg­
nete, und nur m it genauer N oth  konnten sie sich 
durch die Flucht retten. Jedoch hatte utiser W irth  
vor Kurzem ein Nashorn erlegt, von welchem ich 
ein Stück Fell fü r etwas P u lver eintauschte; auch 
überließ er m ir von zwey Schädeln von Flußpfer­
den , die vor seiner Hausthüre lagen, den einen 
derselben fü r Pulver, denn dieses ist hier ein H aupt­
bedürfniß, welches die Grenzbewohner viel weniger
ent-
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entbehren können, als das tägliche B rod . I n  der 
L h a t sind sie o ft ohne B rod, nicht leicht aber ohne 
Pulver.
Nach dem Versprechen des H errn  Erasmus 
waren schon des Abends vier Reitpferde fü r den 
Bruder Fritsch und mich angekommen, und der 
Wegweiser, gleichfalls m it zwey Pferden versehen, 
hatte wissen lassen, daß er am folgenden Morgen 
vor Tagesanbruch eintreffen werde. D a  er aber 
eine Stunde nach Sonnen-Aufgang noch nicht an­
gekommen w ar, und w ir einen langen R it t  vor uns 
hatten, zum The il durch eine Gegend, in welcher 
es viele Löwen gibt, und wo man daher spät Abends 
nicht reiten kann; so beschlossen w ir, nicht auf ihn 
zu warten, sondern der Feld-Cornet gab uns ei­
nen kleinen zehnjährigen Hottentotten-Knaben als 
Wegweiser m it; und so ritten w ir  am lO ten J u ly  
wehr- und waffenlos m it einem Kinde zum B e ­
gleiter ins Kaffern-Land hinein, dessen bloßer Name 
vor nicht vielen Jahren den Colonisten ein Schre­
cken war. Unsre Pferde waren muntere starke 
Thiere, die des Schnclllaufens gewohnt waren, so 
daß w ir  in etwas über acht S tunden, und noch 
vor Sonnen-Untergang in Chumie waren, nachdem 
w ir zufolge der Berechnung des H errn  Missionär 
T h o m s o n  fü n f und fünfzig englische Meilen (elf 
und drey V ie rte l deutsche) zurückgelegt hatten.
Anderthalb Stunden nachdem w ir  den H errn 
Erasmus verlassen hatten, passirten w ir  die ziem­
lich wasserreiche G o n a p ,  die hier nach der letzten
Eee 2 Ueber-
784
Ucbereinkunft m it den Kaffern die Grenze der Co- 
lonie ausmacht. D er S trich  Landes zwischen der 
Gonap und dem K a t - F l u f f e ,  der reichlich drey 
Stunden zu Pferd oder gegen zwanzig englische 
(vier und eine V ie rte l deutsche) Meilen breit seyn 
mag, ist das neutrale Gebiet, welches zufolge der 
Uebereinkunst weder von Colonisten noch von K a i­
sern bewohnt werden da rf; auf welchem jedoch h,'e 
und da Kaffernkraale gesunden werden; welches die 
Colonial-Regierung nicht verhindert, so lange die 
Bewohner derselben sich friedlich betragen. Diese 
Gegend, so wie alles, was w ir  vom Kaffernlande 
sahen, übertrifft an Güte und Schönheit alles, was 
w ir  in der Colonie gesehen hatten. Grasreiche 
Ebenen und parkähnliche Gebüsche wechseln ange­
nehm m it einander ab, und gegen Norden bilden 
die m it Waldungen bedeckten Höhen und die hin­
ter ihnen thürmenden Winterberge, welche hin und
wieder m it Schnee bedeckt waren, einen ««vergleich­- ? .
lichen H intergrund. D a  das W ild  hier weniger 
gestört w ird , als in der Colonie und in dem stark 
bevölkerten Kaffernlande, so wimmelte es überall 
von Hartebeeste», Q uagga, Zebra, Springböckcn 
u. s. w. und unsre Jagd gewohnten Pferde schnaub­
ten vor Begierde, in die Heerden hmeinzusprengen, 
weshalb w ir öfters Mühe hatten, sie im Wege zu 
erhalten; bisweilen liefen sie m it solcher Schnellig­
keit, daß w ir befürchtetem, sie würden es in die 
Länge nicht aushalten können. Von den vielen 
Löwen, die hier so reiche Beute an W ild  finden,
und
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und die öfters den Reisenden gefährlich sind, sahen 
w ir nichts, als einige frische Spuren. Allein un­
ser Wegweiser, den H err Erasmus uns nachge­
schickt hatte, welcher uns aber nicht einholen konnte, 
und der die Nacht in dieser Wüste verbringen mußte, 
begegnete einem dieser gefährlichen Thiere im Wege, 
und wurde in der Nacht durch ih r Gebrüll und 
ihre Drohungen schrecklich geängstiget. S o  tra f 
auch vor Kurzem einer meiner Bekannten aus S o ­
merset in der nervlichen Gegend unversehens m it 
vier Löwen zusammen, die einen so eben erlegten 
Quagga verzehrten. E r blieb stehen, und sah sie 
mit unverwandtem Blick eine Zeit lang an. End­
lich verließen sie ihre Beute und gingen langsamen 
Schrittes vom Wege ab, so daß er ungestört seine 
Straße ziehen konnte. E tw a eine Stunde vor dem 
Kat-F luße verließen w ir  den gebahnten W eg, der 
nach F o rt B e a u f o r t  fü h r t ,  und ritten linker 
Hand auf ungebahntem Wege am Kat-F luße, eine 
Viertelstunde oberhalb F o rt Beaufort, wo vor etwa 
zehn Jahren ein englischer Missionär W i l l i a m s  
nicht ohne Segen unter den Kasfern arbeitete und 
starb, und woselbst uns sein Grab und die Ueber- 
bleibsel seiner ehemaligen Wohnung gewiesen w ur­
den. H ie r liegt jetzt ein großer The il der zu Chu­
mie gehörenden Viehheerde, und eine Anzahl zu 
dortiger Mission sich rechnender Kasfern haben hier 
ihre Hütten aufgeschlagen und einen K raa l gebil­
det. D a  w ir keinen Dolmetscher bey uns hatten, 
und die Leute sich zuerst stellten, als ob sie nicht
hol-
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holländisch verständen, so waren w ir  anfangs ver­
legen, wie w ir  zurecht kommen würden. Es zeigte 
sich aber bald, daß diese Leute, von denen die mei­
sten G o n a q u a s ,  d. h. eine Mischung von K a f- 
fern und H o tten to tten , und entweder in der Co­
lonie aufgewachsen sind, oder doch m it Colonisten 
vielen Umgang gehabt hatten, beynahe durchgän­
gig holländisch sprechen konnten. S ie  besorgten 
uns bald einen Jungen, der fü r ein kleines Ge­
schenk an seine M u tte r m it uns nach Chumie r it t ,  
um uns den Weg zu weisen, und welcher den lä­
cherlichen Namen M y n  H e e r  oder vielmehr M y n  
H e e l  (denn die Kasfern sprechen kein r  aus) führte. 
S ie  geben nemlich ihren Kindern bisweilen Namen 
nach Colonisten, m it denen sie in  Bekanntschaft 
stehen, oder von welchen sie gehört haben. S o  
fanden w ir  einen C h a a l i e  und einen S o m  e ise t, 
nach Lord C h a r l e s  S o m e r s e t ,  und so war 
auch unser M y n  H e e r  nach irgend einem hollän­
dischen H errn benannt worden.
M it  diesem nackten M y n  H e e r ,  der ohne 
S a tte l und Decke ganz gut reiten konnte, setzten 
w ir  nach halbstündiger Ruhe am K a t-F luß e  unsre 
Reise durch eine bergige Gegend längs tiefen K lü f­
ten und über steile Anhöhen fo r t ,  und ließen die 
von M a c h o n c o ,  einem Sohn des G e i k a ,  bewohnte 
Berggegend linker Hand. W ir  kamen bey verschie­
denen Kraalen vorbey, und alles w ar sehr freund­
schaftlich, insonderheit als sie hörten, d a ß w i r F u n -  
d i s ,  d. i. Lehrer, wären. Doch schienen uns die
' ' Kaf-
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Kasfern nicht ganz so zuthulich zu seyn, als w ir  
die Tambukkis gefunden hatten. Gegen Abend er­
reichten w ir  den M issions-Ort C h u m i e ,  an einem 
Flüßchen gleichen Namens gelegen, und wurden von 
Herrn T h o m s o n  und seiner Frau auf das lieb­
reichste aufgenommen.
Es gibt gegenwärtig sechs Missions - Plätze 
jm Kaffernlande, nemlich C h u m i e  und L o v e d a l e  
in Verbindung m it der Missions-Societät zu G l a s ­
g o w ,  B r o w e l e e s  Niederlassung am Büffe l-F luß 
von der L o n d o n e r  Missions-Societät, und W e s -  
l e y v i l l e  und M o u n t - C o k e ,  Methodisten-N ie­
derlassungen; und vor Kurzem ist der in Westin­
dien bekannte Missionär S t r e w s b u r y  nach dem 
Lande des H i n z u  gegangen, um dort eine M is­
sion anzufangen. V on  diesen Missions-Plätzen ist 
Chumie der älteste. Derselbe wurde auf Verlan­
gen des G e i k a  angelegt. Denn beym Friedens­
schluß im J a h r 18 l9  schlug er als eine B ed in ­
gung vor, daß ein Missionär bey ihm wohnen sollte, 
wie solches H err W illiam s schon vor dem Kriege 
gethan hatte, und bot diese Stelle am Fluße Chu­
mie dazu an. H err B r o w n l e e  wurde daher 
schon im J a h r 1819 von der Regierung als M is­
sionär allhier angestellt und besoldet, und noch im­
mer ist Chumie eine Gouvernements-Mission. H e rr 
Thomson ist nemlich zugleich Missionär und Gou­
vernements-Agent im Kaffernlande, und erhält sei­
nen Gehalt von der Regierung.
D er
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D er O rt hat eine schöne Lage dicht am Fuß 
eines hohen m it W ald bewachsenen Berges, und 
liegt sehr hoch. D e r Boden rund herum scheint 
fruchtbar aber kalt und zäh zu seyn, ungefähr wie 
die Ländereyen auf S trubels-P latz bey Enon. E in 
kleines immer fließendes Flüßchen, welches aber 
nicht hinreichend ist, mehr als ein paar Gärten zu 
bewässern, ist ausgeleitct, und fließt durch den O rt. 
Ehumie ist bey weitem der größte Missions-Poften 
im Kaffernlande, und zählt über dreyhundcrt E in ­
wohner; da hingegen die andern Posten im Durch­
schnitt nur hundert haben. V on  der Bevölkerung 
in Chumie besteht vielleicht die H ä lfte  aus echten 
Kasfern, die andere H ä lfte  aus G o n a q u a s  und 
M a n t a t e e s ;  auch fanden w ir  daselbst einige echte 
Hottentotten. E in  Theil dieser Leute wohnt auf 
dem Viehplatze am K at-F luße . I n  Chumie fan­
den w ir  ungefähr hundert H ü tte n , von welchen 
etwa dreißig viereckige in einer regelmäßigen Straße 
gebaut waren; die übrigen sind nach der B a u a rt 
der Kasfern wie Bienenkörbe gestaltet, und liegen 
ohne Ordnung zerstreut. Unter den erstem befin­
det sich ein Haus, welches die Regierung fü r G e i k a  
hat bauen lassen; doch benutzt er dasselbe nicht, da 
er seit etlichen Jahren nicht hier gewesen ist, weil 
er, seit einem Versuch von Seiten des M ilitä rs , 
ihn gefangen zu nehmen, den Missionarien abhold 
geworden ist, indem er, wiewol m it Unrecht, ver­
muthet, daß sie von dem Anschlag gewußt haben.
> Außer
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Außer den Wohnungen der Koffern findet man 
hier die Häuser des H errn  Thomson und B row n- 
lee, letzteres aber unbewohnt, weil er seit einiger 
Zeit eine Mission am Büffe l-F luß  angefangen hat. 
Neben beyden Häusern find hübsche Gärten m it  ^
allerhand Obstbäumen bepflanzt, unter welchen die ! 
Citronenbäume voller Früchte hingen und die M an ­
delbäume blühten. Doch sollen außer genannten 
Baumarten die meisten der übrigen wegen der star­
ken N ordw est-W inde, die hier oft wehen, nicht 
recht gedeihen, und wirklich hatten die Citronen­
bäume auf der Westseite keine Früchte.
Schon vor einigen Jahren hat H err Thom ­
son angefangen, m it H ü lfe  der Kaffern, eine acht­
eckige Kirche von Lehm zu bauen; der B au ist 
aber ins Stocken gerathen, nachdem die Mauern 
ziemlich hoch waren, und sie haben nun durch Re­
gen und W ind bedeutend gelitten. Doch w ird in ­
nerhalb dieser Mauern nicht nur am Sonntag, son­
der» täglich früh Morgens Gottesdienst gehalten; 
des Abends versammeln sich die Leute in zwey Ab­
theilungen in  Kaffern-Wohnungen, woselbst sie über 
dasjenige, was in der Früh-Versam m lung vorge­
tragen worden, catechisirt werden; auch wird in 
einem Kaffernhause m it vierzig bis fünfzig Kindern 
Schule gehalten. I n  Chumie befand sich ein klei­
nes Gemeinlein von dreyzehn Getauften; außer die­
sen waren daselbst noch achtzehn Tauf-Candidaten, 
die wöchentlich einmal einen besondern Unterricht 
genießen; und in den zwölf englische Meilen (fün f
' und
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und eine halbe Stunde) von hier gelegenen M is ­
sions-Orte Lovedale, wo die Herren R o ß  und 
B e n n i e  arbeiten, waren neun Gemeinglieder, von 
denen der letzte im M a y  dieses Jahres getauft
worden ist.
D ie größte Schwierigkeit bey der eigentlichen 
M issions-Arbeit ist die Sprache, welche so ver­
wickelt ist und so viele Eigenthümlichkeiten hat, 
daß die Misstonarien an allen Plätzen noch immer 
durch einen Dolmetscher predigen müssen, und sich 
mrr zur N oth in gewöhnlichen Unterredungen eini­
germaßen verständlich machen können. I n  Love­
dale erhält der Dolmetscher von der G lasgow­
Societät jährlich zehn Pfund S te rlin g  fü r seine 
M ü h e ; in Chumie bekommt er nichts Gewisses, 
sondern gelegentlich ein Geschenk an Kleidungsstü­
cken und täglich etwas Taback. I n  Lovedale be­
sorgt H e rr Bennie eine kleine Druckerey, und hat 
ein Buchstabier-Büchlein, sieben Lieder (von wel­
chen eins durch einen Kaffer gedichtet ist), das V a ­
terunser, die zehn Gebote und einige Gebete ge­
druckt, und den Anfang m it einem Wörterbuch ge­
macht; die Grammatik aber ist so verwickelt, daß 
er sich noch nicht an dieselbe gewagt ha t ,  w iewol 
er es unter allen Misfionarien am weitesten in der 
Sprache gebracht haben soll. S o  viel ich davon 
urtheilen konnte, schien m ir die Sprache in Absicht 
auf Präfixen und Suffixen und Zusammensetzun­
gen etwas ähnliches m it der grönländischen zu ha­
ben, und w ird vielleicht eben so schwer seyn fü r
einen
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einen E uropäer.—  Ic h  hoffe, ich werde m ir nicht 
zu viel anmaßen, wenn ich dabey bemerke, daß es 
m ir schien, als ob die Missionaricn sich m it den 
eigenthümlichen Zungenschlägen, deren sie vier zäh­
len, zu viele Mühe geben, da diese wahrscheinlich 
auö der Hottentotten-Sprache herstammen, und 
vielleicht ganz ausgerottet werden könnten, wie 
z. B .  die Engländer das k vor n in der Aus­
sprache ausgemerzt haben. Es w ar ganz auffal­
lend, daß diese barbarischen Zungenschläge unter 
den Kasfern in  Chumie, von denen viele H a lbhot- 
tentotten sind, viel stärker und häufiger gebraucht 
wurden, als von den Tambukkis, und die Missi'o- 
narien gestanden selber, daß je weiter man ins 
Kaffernland hineingeht, je mehr verliere sich die­
ses sonderbare Schnalzen, welches besonders beym 
Singen eine höchst auffallende W irkung durch die 
eintretenden Pausen hervorbringt. Es ist sonder­
bar genug, daß m it Ausnahme dieser fremdartigen 
Zungenschläge, die Kasfern-Sprache unstreitig eine 
der wohlklingendsten in der W e lt is t, und eine 
größere Anzahl von Vocalen und lig n iä rs  hat, 
als irgend eine andere m ir bekannte Sprache, wes­
halb auch der Buchdrucker in Lovedale fü r seine 
Druckerey von diesen Lettern einen größeren V e r­
rath als gewöhnlich hat verschreiben müssen.
Wenn w ir eine Tambukki-M ission anfangen, 
so werden uns allerdings die Arbeiten der schotti­
schen Missionarien in Absicht auf die Sprache, so 
weit dieselben gehen, die Mühe erleichtern, und sie
wer-
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werden uns gern auf alle Weise die Hand bieten; 
jedoch w ird die Erlernung der Sprache immer eine 
Hauptschwierigkeit bleiben. I m  Anfang müßte 
man sich natürlich der Dolmetscher bedienen, wo­
. bey man aber nur halb brauchbar seyn kann, wie 
dies die Missionarien im Kaffernlande m it Leidwe­
sen erfahren. Auch ist es keine leichte Sache, Je ­
mand zu finden, der nach Herz und Verstand tüch­
tig  ist, einen Dolmetscher abzugeben. D ie  Missio­
narien versprachen, ih r Bestes zu thun, uns hierin 
zu helfen, zweifelten aber, ob sie es nach Wunsch 
würden thun können; und auch w ir  sind der M e i­
nung, daß es rathsam seyn dürfte , diese H ü lfe  in 
Enon oder Gnadenthal zu suchen. Vielleicht kommt 
jetzt die Zeit, da die brave W ilhelm ina nach ihrem 
vieljährigen Wunsch ihren Landsleuten, wenigstens 
unter ihrem eigenen Geschlechte, w ird  dienen können.
I n  den S itte n  und Gebrauchen der N ation 
gibt es auch mancherley, was den Missionär in 
Verlegenheit setzt. Dazu gehört die Vielweiberey, 
die besonders unter den Reichen sehr allgemein is t; 
die Beschneidung, ohne welche ein M ann keine bür­
gerlichen Rechte genießen kann u. s. w.
I n  Chumie werden ' natürlich auch Männer 
angenommen, die mehr als eine Frau haben; und 
zweymal ist es vorgekommen, daß solche getauft 
worden sind; aber man erlaubt keinem Einwohner, 
und viel weniger einem G etauften , mehr als eine 
Frau zu nehmen. Doch hat es auch hiemit seine 
Schwierigkeiten. I »  einem F a ll)  da ein M ann 
M Ä -  " ' weg-
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weggeschickt wurde, weil er eine dritte Frau ge­
nommen hatte , legte sich Geika dazwischen, «„d 
er mußte wieder angenommen werden. Ehe w ir 
m it der Lage der Dinge näher bekannt wurden, be­
fürchteten w i r ,  daß das Bette ln das Leben eines 
Missionärs sehr verbittern müsse, aber dies hört 
nach der Erfahrung der Missionarien allmählig auf, 
und zwar dadurch, daß man sich fü r jede kleine 
Gabe eine Handreichung thun läßt. I n  Ehumie 
und Lovedale hört selbst ein Fremder selten mehr 
das W o rt:  B a s e l a ;  dagegen bezahlen die Missio­
narien die Eingebornen fü r ihre Arbeit m it Coral- 
len und Knöpfen und zwar auf allen Plätzen nach 
demselben Maasstab nemlich fü r eine Tagearbeit 
ungefähr drey Penca S te rling  (1 G r. 9-Z- sachs.).
Es kommt w ol noch bisweilen, jedoch selten, 
vor, daß die Missionarien an Vieh einigen Verlust 
durch Diebstahl leiden. W ird  aber der Thäter 
entdeckt, so w ird er bestraft. E inm al wollte sogar 
Geika einen Kaffer tödten, weil er einem Missio­
när ein Schaf genommen hatte. Uebrigens sehen 
die Missionarien ihre Personen und ih r Eigenthum 
fü r eben so gesichert an, als unter dem Schutz ei­
ner christlichen Obrigkeit, und sind auch nicht so 
vielen Entbehrungen blosgcstellt, als man denken 
sollte. Bey dem häufigen Verkehr m it Colonisten, 
bey der Nähe von Dörfern, als Grahamstadt, S o ­
merset, Cradock und den an der Grenze eingerich­
teten M ärkten, können sie sich öfters m it den nö­
thigen Bedürfnissen versehen, und ich glaube, man
w ird
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w ird  unter den jetzigen Verhältnissen eben so leicht 
kolonial- und europäische Products im Kaffern- 
und Tambukki-Lande haben können, a ls vor dreißig 
Jahren in Gnadenthal.
W as fü r Schwierigkeiten aber auch m it einer 
Tambukki-M ission verknüpft seyn mögen —  und 
Schwierigkeiten müssen w ir  natürlich erwarten —  
so beweiset doch das Daseyn von Chumie und an­
dern ähnlichen Plätzen, daß sie nicht unüberwind­
lich sind. Nach der Ueberzeugung des H errn  Thom ­
son, der sechs Jahre im Kaffernlande gewesen ist, 
und also m it den Umständen gut bekannt seyn muß, 
verspricht sich derselbe mehr von einer Mission im 
Tambukki- als im Kaffern-Lande, weil die Tam - 
bukkis lenksamer und ärmer sind, und das Land 
nicht so stark bevölkert is t; wie es sich denn auch 
im Kaffern - Lande überhaupt beweiset, daß die 
Reichen schwerlich in das Reich Gottes hineingehen 
können, und daß G o tt das Unedle vor der W e lt 
und das Verachtete erwählet hat. —  Tröstlich 
w ar es uns auch zu hören, daß H e rr Thomson 
noch nie Ursache gehabt hat, irgend ein Gemein- 
glied auszuschließen, und daß die Kaffern mehr 
Festigkeit des Characters zeigen und zuverlässiger 
sind, als manche andere rohe Völker.
D ie Einwohner von Chumie haben ih r B e­
stehen hauptsächlich von ihren Heerden; und wie- 
w o l es dem H errn  Thomson unmöglich gewesen 
ist, die genaue Zahl des Viehes zu erfahren, da 
kein Kaffcr seinen Viehstand angeben w il l,  aus
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Furcht, daß ein habsüchtiger Capitain, dem sein 
Reichthum bekannt würde, Gelegenheit suchen könnte, 
sich einen The il davon zuzueignen; so schätzte er 
voch die Heerde auf ungefähr drey tausend Stück. 
Außerdem gewinnen sie an Kaffernkorn, Welschkorn 
und Kürbissen nicht wenig zum Lebens-Unterhalt 
aus ihren Gärten. Um Chumie herum war alles 
Land, was nur einigermaßen brauchbar ist (H err 
Thomson schätzte dasselbe auf hundert Acker oder 
fünfzig Morgen), im vorigen J a h r angebaut wor­
den, wobey gegen die gewöhnliche Landessitte auch 
die M änner fleißig gearbeitet hatten. Zur Demü­
thigung des sogenannten R e g e n m a c h e r s ,  der in 
der Nähe wohnt, aber keine Geschenke und Besuche 
von Chumie erhält, segnete der H err ihre Gärten 
und Felder so außerordentlich, daß sie sogar K orn  
zu dem öffentlichen M ark t nach F o rt W iltshire 
bringen können, und überall fanden w ir  noch V o r-  
räthe von ihren Garten-Erzeugnissen. D ie  Kaffern 
halten weder F ede r-V ieh , noch Schweine und 
Schafe, von welchen letzter« w ir  jedoch einige kleine 
Heerden bey den Tambukkis sahen.
Nachdem w ir  am U te n  J u ly  der M orgen­
Andacht beygewohnt hatten, in welcher H err Thom­
son vor etwa sechzig Zuhörern einen Theil der 
Apostel-Geschichte durch einen Dolmetscher erklärte, 
und ein Kaffer-G ehülfe m it einem Gebete schloß, 
sahen w ir  uns im L itte  um, und fanden auch ei­
nige Kaffern, die m it zwey Bockfcllen, die ihnen 
als Blasebälge dienten, auf einer platten Klippe
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Affagays schmiedete»; auch besuchten w ir  die von 
einem Gehülfen besorgte Schule, in  welcher sich 
etwa vierzig Kinder befanden, die theils die Buch­
staben lernten, theils buchftabirten, und von wel­
chen einige die zehn Gebote, das Vaterunser und 
verschiedene Gebete auswendig gelernt hatten. W ahr­
scheinlich würden sie schon mehr Fortschritte gemacht 
haben, wenn es nicht an Schulbüchern fehlte; denn 
die größer» Kinder haben ih r kleines Buchstabir- 
Büchlein schon auswendig gelernt. Gegen M itta g  
ritten w ir in Gesellschaft des H errn  Thomson nach 
dem etwa zwölf englische Meilen entfernten Love­
dale, wohin ein m it Gebüsch und Weideland, m it 
Thälern und Hügeln angenehm abwechselnder Weg 
führt, und woselbst w ir  von den Herren R o ß  und 
B e n n i e  recht brüderlich aufgenommen wurden. 
H ie r findet man außer dem Missionshaus, in wel­
chem auch eine kleine Abtheilung fü r die Schule 
und Kirche ist, nur runde H ütten. D er O r t  ist 
vor vier Jahren angelegt worden; der Garten der 
Missionarien ist schon m it einer Menge von B ä u ­
men geziert, die in diesem schönen aber wasserar­
men Thale besser gedeihen, als in dem höher gele­
genen Chumie. Ueberhaupt haben die Missionarien 
sowol in  Chumie als in Lovedale im Aeußern und 
in der eigentlichen M issions-Arbeit allen Fleiß be­
wiesen; und wenn man bedenkt, m it welchen Schwie­
rigkeiten sie zu. kämpfen haben, so muß man sich 
wundern, daß in der kurzen Zeit so viel ist aus­
gerichtet worden. D ie  Gegend um Lovedale ist
- äußerst
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äußerst volkreich, und H e rr Roß erzählte uns, daß 
innerhalb sechs englischen Meilen (ein und einer 
viertel deutschen) im  Umkreis um den O r t  nicht 
weniger als drey und sechzig Kaffern - Kraale vor­
handen sind.
Gegen Abend kehrten w ir  nach Chumie zu­
rück; auf diesem Wege begegneten w ir  einer Menge 
von W eibern, welche Ochsenfelle au f ihren Köpfen 
nach F o rt W iltshire zu M arkte trugen, und waren 
erstaunt über die hiesige Volksmenge. Ueberhaupt 
müssen die Weiber alle Arbeit verrichten; sie sind, 
so zu sagen, die Sclavinnen ihrer Männer, die nur 
auf das V ieh Acht haben, die Gärten umzäumen, 
und dabey Jäger und Krieger sind. Wenn daher 
ein M ann  s tirb t, so finden seine vielen W itw en 
leicht ein Unterkommen; die älteren werden gern 
angenommen, weil sie arbeiten, und die jüngeren 
nicht blos aus diesem Grunde, sondern auch weil 
man sie zum zweytenmal theuer verkaufen kann.
Am  IL te n  nahmen w ir Abschied von H errn  
Thomson, der uns alle mögliche Hülse und Unter­
stützung versprach, im F a ll w ir  jenseits des Gebir­
ges seine Nachbarn werden sollten.
Unsre muntern Pferde brachten uns schnell 
über B erg  und T h a l; und nach einer kurzen Ruhe 
am K a t-F lu ß e , kamen w ir  schon um halb vier 
Uhr des Nachmittags bey unserm Wagen an ; w ir  
hatten demnach die fün f und fünfzig englische M e i­
len in sieben und einer halben Stunde zurück­
gelegt.
Fünftes Heft. 1823. F  f  f Am
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Zlm Kat-F lusse sahen w ir ,  wie eine Kaffern- 
frau m it einer Mischung von saurer M ilch und Fett 
ein Ochftnfcll zu einem Karoß zubereitete; dies 
wissen sie so geschickt zu machen, daß das Fell bey­
nahe so weich w ird , wie Tuch. S ie  tragen die 
Haarseite inwendig, und die Fleischseite, die ganz 
schwarz ist, nach außen, welches ihnen ein etwas 
abschreckendes Ansehen gibt. Ehe unsre Pferde an 
diesen ungewöhnlichen Anblick gewöhnt waren, konn­
ten w ir  sie kaum bändigen, und unsre Ochsen wa­
ren vor den schwarzen oder rothgefarbten m it schwar­
zen M anteln versehenen Kaffern und Tambukkis so 
bange, daß es unmöglich war, sie einzuspannen, be- - 
vor diese Leute sich vom Wagen entfernt hatten.
D a  ich dem H errn  Landdrost versprochen hatte, 
auf unserm Rückweg nach Somerset zu kommen, 
um ihm unsre Ansichten wegen einer Tambukki- 
Mission mitzutheilen, w orauf er sehr gespannt war, 
dieses aber fü r den Wagen ein unnöchiger Umweg 
gewesen wäre, so beschlossen w ir, daß Bruder Fritsch 
m it dem Wagen den geraden Weg nach Enon neh­
men, und ich zu Pferde m it einem unsrer Beglei­
ter den Umweg über Somerset einschlagen sollte. 
Demzufolge verließ ich am Is te n  den Wagen, 
durchwatete nach drey Stunden den großen Fisch­
Fluß, und nachdem ich unterwegs den H errn H a r t  
besucht und bey ihm in Gesellschaft des Predigers 
und Doctors von Somerset zn M itta g  gespeist 
hatte, t ra f  ich am Nachmittag beym Herrn Land­
drost ein, der sich sehr freute zu hören, daß w ir  
' ' ' '  ^  ' eine
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eine Mission unter den Tambukkis fü r ausführbar 
hielten, und dabey alle mögliche H ü lfe  zu leisten 
versprach.
I n  Gesellschaft des H errn  Landdrost hatte ich 
nun Gelegenheit, das T h a l, in  welchem Somerset 
angelegt ist, m it dem schönen darin fließenden Was­
ser und andere Vortheile des Ortes näher in Au­
genschein zu nehmen. M ir  scheint es, daß an we­
nigen O rten in  der Colonie so viele günstige Um­
stände zusammentreffen; man kann daher m it Recht 
erwarten, daß hier ein nahrhafter O r t aufblühen 
w ir d , welches der schöne Anfang bereits zu ver­
sprechen scheint.
Am 14ten gab m ir der Landdrost zwey seiner 
Reitpferde bis an den Brak-Fluß, und schon lange 
vor Sonnen-Untergang war ich bey dem H errn 
M a t t h ä u s  in Z u u r b e r g ,  der als ein Freund 
der Missionarien in Enon m it seiner frommen Frau 
mich auf das liebreichste aufnahm, am folgenden 
Morgen m ir sein Reitpferd gab,  und mich nach 
Enon begleitete, wo w ir  nach einem dreystündigen 
R it t  durch das romantische aber äußerst beschwer­
liche Gebirge wohlbehalten anlangten, und wo ich 
die Meinigen gesund und wohl antraf. Es wurde 
nun sogleich Anstalt gemacht, dem Wagen frische 
Ochsen entgegen zu schicken, und am 17ten zu M i t ­
tag kam auch B ruder Fritsch nach einer vierwö- 
chigen Abwesenheit m it demselben wohlbehalten an 
und vereinigte sich m it m ir zu herzlicher Dankbar-
F f f  2 kcit
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keit gegen den Heiland für Seine gnädige O bhut und 
Bewahrung. . .
D ie  Reise von Banana nach Enon hatte der 
Ochsen-Wagen, die Nebenwege und das S til le ­
liegen abgerechnet, in  weniger als neun Tagen zu­
rückgelegt. D a  aber der Weg durch B a v i a a -  
n e n - R e v i e r  fü r beladene Wagen zu beschwerlich 
ist, und man längs der T a r k a  fahren muß, so ist 
die Entfernung auf zehn Tagereisen zu schätzen. —  
S o llte  aber —  wie zu hoffen ist —  ein Weg 
durch Machomos-Land gefunden werden, so w ird  
derselbe wahrscheinlich noch kürzer seyn, als durch 
Baviaans-Revier. Zu Pferde kann man von Enon 
bis zum Bauana in vier Tagen kommen, und wenn 
man die Pferde wechseln kann, in drey Lagen. 
Daraus erhellet, daß, wenn eine Tambukki-Misffon 
zu Stande kommen sollte, die Verbindung m it Enon 
leichter unterhatten werden könnte, als w ir gedacht 
hatten, und daß also auch in dieser Hinsicht die 
Schwierigkeiten minder sind, als w ir uns vorge­
stellt haben. .
Nach unsrer Rückkunft in Enon singen w ir  
bald an, uns zur Ruckreste nach Gnadenthal fer­
tig  zu machen. D a  w ir aber diese gute Gelegen­
heit wahrnehmen wollten, um die beyden Kinder 
G o t t s r .  H o r n i g  und M a t h i l d e  H a l t e r  nach 
Gnadenthal m it zu nehmen, damit dieselben bey 
der Hand seyn möchten, um m it der ersten Gele- 
legenheit zur Erziehung nach Europa abzureisen^ 
so waren einige Wochen zu den nöthigen Vorbe-
rcitungen
? . .
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reitungen erforderlich, und w ir konnten erst am 3 l f te „  
J u ly  Enon verlassen, nachdem w ir uns r r ü t U r  
dortigen Missionarien aufs neue verbunden hatten, 
dem Heiland treu zu bleiben, und durch Seine Gnade 
S e in  Werk getrost fortzutreiben. D ie europäischen 
Geschwister und ein großer Theil der Hottcntotten- 
Gcmeine gaben uns das Geleite bis zum alten 
Scheeperschen P latz, wo uns einige Segens­
verse gesungen und der letzte Abschied gemacht wurde. 
D ie  Geschwister H a l t e r  m it ihren Kindern beglei­
teten uns bis nach U i t e n h a g e n ,  wo w ir am 
folgenden Tag eintrafen. Zwischen Enon und letz­
terem O r t  hatten w ir  einen heftigen Regen, fü r 
welchen w ir  um so dankbarer waren, da die hie­
sige Gegend sehr ausgetrocknet war. I n  Uiten­
hagen logirten w ir  bey unserm erprobten Freund, 
dem H errn Landdrost, den w ir aber zu unserm 
Schmerz in sehr bedenklichen Gesundheits-Umstäuden 
antrafen.
Am Lten August verabschiedeten w ir uns m it 
unsern Freunden in Uitenhagen und m it den Ge­
schwistern Halter, und traten die weitere Reise an, 
vertrauend auf die fernere Durchhülfe des H eilan­
des , die w ir  um so mehr bedurften, da w ir  m it 
den vier Kindern nur wenig Raum im Wagen hat­
ten , und daher viele Beschwerlichkeiten erwarten 
mußten, im Fa ll die W itterung ungünstig gewor­
den wäre. Und wirklich ging die mehr als drey-
wöchige Reise über Erwarten gut von S tatten.
' '  - - Der
D er M onat August ist hier zu Lande gewöhn­
lich sehr unfreundlich und regnig, ungefähr wie der 
A p r il in  E u ro p a ; und in der Gegend von Gna- 
dcnthal und der Kapstadt w ar dies auch Heuer der 
Fa ll. W ir  hingegen hatten aus der ganzen Reise 
wenig oder keinen Regen; der heftige W in d , der 
den Tag über wehte, legte sich gemeiniglich gegen 
Abend, so daß w ir  m it einer einzigen Ausnahme 
alle Nachte ruhig in unserm Zelte schlafen konn­
ten; und nirgends wurden w ir  durch die W itterung 
oder durch angeschwollene Flüsse aufgehalten. D a ­
bey genossen w ir und die Kinder bey öfters empfind­
licher Kälte eine gute Gesundheit, und wurden vor 
allen Gefahren und Unfällen gnädig verschont.
Am 16ten August gingen w ir  glücklich durch 
den beschwerlichen B e rg -P a ß  A ttaguas-K loo f, und 
befanden uns am 22stcn in S w e l l e n d a m .  Z w i­
schen diesem O r t  und Gnadenthal erhielt ich am 
24sten die unangenehme Nachricht, daß die armen 
Tambukkis aus ihrem Lande in die Colonie geflüch­
tet wären, daß das ganze Kaffernland in den W a f­
fen sey, um den wieder erschienenen F e t s c h a n n a s  
entgegen zu gehen, und daß der Gouverneur auf 
seiner Reise nach der Grenze der Colonie am fo l­
genden Tage am Z o  n d e r e n d  - Flusse erwartet werde. 
Ic h  ließ daher am 24sten Abends den Wagen bis 
zum K w a r t e l - F l u ß  vorausfahrcn, und blieb m it 
meinen Pferden bey C o b u s  L i n d e  über Nacht,
wo der Gouverneur am folgenden Morgen erwartet 
wurde.
—  802 —
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H ie r hatte ich dann am LZsten früh das V er­
gnügen, ihn zu sprechen, und erfuhr m it Schmerz, 
daß das verbreitete Gerücht gegründet sey, und daß 
mein Freund Bauana und seine Tambukkis m it 
zwölftausend Stück V ieh in  die Colonie geflüchtet 
wären. D er Gouverneur hoffte jedoch, daß die 
Sache nicht so gefährlich sey, als man sich vor­
stellte; und versprach, m ir bald nähere Auskunft 
zu geben. S o  schmerzlich m ir diese Nachricht war, 
wodurch w ir sür die Zeit außer S tand gesetzt sind, 
etwas Gewisses in dieser wichtigen Sache zu be­
schließen, so war ich doch dankbar, daß die Un­
ruhen g e r a d e  jetzt  ausgebrochen sind, weil die 
Regierung hiedurch gleichsam genöthiget ist, kräf­
tige Maasregeln zum Schutz der Tambukkis zu 
treffen, und ich lebe der getrosten Hoffnung, daß 
auch dieses traurige Ereigniß »ach der weisen Re­
gierung unsers lieben H errn m it dazu gehört, die­
ses V o lk  zum Reiche Gottes vorzubereiten.
Sobald der Gouverneur seine Reise fortge­
setzt hatte, eilte ich dem Wagen nach, den ich erst 
bey unsrer Brücke, ohne welche w ir  den Zonder- 
end nicht hätten paffsten können, einholte, und 
zog m it demselben nach einer mehr als funfzehn- 
wöchigen Abwesenheit gegen M itta g  in Gnaden- 
thal ein. '
D ie  Liebe und Herzlichkeit, m it welcher w ir 
von unsern lieben M itarbeitern und von der gan­
zen Hottentotten-Gemeine empfangen wurden, ge­
währte uns einen lieblichen Nachgenuß von dem
so
R
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so gesegneten 13ten August, den w ir ,  so wie das 
Kinderfest am 17ten, auf der Reise ohne alle Feyer- 
lichkeit in  der S tille  hatten begehen müssen, und 
machte uns die Gnade, dieser lieben Gemeine zu 
dienen, aufs neue groß und wichtig. Alles ver­
einigte sich m it uns, dem Heiland zu danken fü r 
Seine gnädige Durchhülfe, und Ih n  herzlich zu 
bitten, daß Seine seligen Friedensgedanken über 
die bedrängten Tambukkis und unsre übrigen heid­
nischen Nachbarn ungehindert ausgeführt werden 
möchten.
H . P .  Hallbeck.
Lebenslauf des am 29sten M ay 1826 in 
N e u d i e t e n d o r f  entschlafenen ledigen 
Bruders J o h . Adam M a r t in i .
«^Zch bin geboren den 2ten Oktober 1742  zu G u n - 
s tä d t bey W e i ß e n s e e  in Thüringen, wo mein 
V a te r Salpetersieder war. Unter 5 K indern, 3 
Söhnen und 2  Töchtern, w ar ich das jüngste. A ls  
ich 2  J a h r a lt w a r, ging meine M u tte r aus der 
Zeit. V o r ihrem Ende empfahl sie mich dem lie­
ben G o tt in einem herzlichen Gebete. D a  mein 
V a te r wieder heirathcte, bekam ich eine zweyte 
M u tte r ; fü r meine Erziehung aber sorgte mehr 
noch meine jüngste Schwester, die 14 Jahre älter 
war, als ich.
Ich
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Ic h  ward fleißig zur Schule und Kirche an­
gehalten, und mußte im  W inter viel in der B ibe l 
lesen, um mich vor leichsinniger Gesellschaft zu be­
wahren.
A ls  ich aber 8 J a h r a lt geworden war, und 
mein Herz Gefallen an den Eitelkeiten dieser W e lt 
bekam, so w ar ich sehr betrübt darüber, daß m ir 
alle Gelegenheiten zu ihren Vergnügungen abge­
schnitten waren. Meine Schwester bemerkte meine 
S tim m ung und fragte mich, was m ir fehle. D a  
ich ih r nun offen sagte, daß ich nicht auch in  lu ­
stige Gesellschaften gehen dürfe, so gab sie m ir zur 
A n tw o rt: Ach, das würde d ir nichts helfen; wenn 
w ir  nur selig w ürden! Diese W orte fuhren m ir 
in mein Herz, so daß ich sie nicht wieder los wer­
den konnte, und o ft darüber nachdenken mußte, ob 
es denn w o l möglich sey, seiner Seligkeit hier schon 
gewiß zu werden. Ic h  gelangte zu keiner Gewiß­
heit und kam auf den Gedanken, daß dies w ol ein 
Vorrecht derjenigen seyn möchte, welche die heilige 
S c h rift studirt haben. Indessen war ich fleißig in 
der Schu le , und ging m it den besten Entschlüssen 
und den höchsten Erwartungen dem Abendmahls­
Genuß entgegen. Ic h  war 12 J a h r alt, als ich 
zu demselben gelangte, und fühlte dabey einen wah­
ren Gottcsfrieden und Beruhigung meines Herzens. 
D e r P asto r, der 4 Wochen nachher aus der Ze it 
g ing, ließ sich von einem jeden Confirmanden die 
H and darauf geben, daß w ir  Jesu treu bleiben 
wollten, und sprach den Wunsch aus, daß er uns
alle
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alle vor dem Thron des Lammes wiedersehen 
möchte. -
I m  Ja h r 1756 fing sich eine neue Schule 
fü r mich an, da meine verheirathete Schwester, die 
wahre Muttertreue an m ir bewiesen, einige Zeit 
darauf auch die andere, die noch zu Hause war, 
acht Tage darnach mein Baker, und 4 Wochen 
später auch mein jüngerer B ruder aus der Zeit 
ging. D er ältere Bruder, der in K ä l b r a  wohnte, 
betrieb nun die Salpetersiederey bis M ichae lis , da 
eben die Pachtzcit um war ;  dann zog ich m it ihm 
nach K ä l b r a .  D a  um dieselbe Zeit auch der sie­
benjährige Krieg ausbrach, so hatte ich es in allen 
Theilen sehr schwer. Ic h  setzte aber meine ganze 
Hoffnung auf G o tt,  daß E r mich nie verlassen 
werde, und E r hat mein kindliches Zutrauen nicht 
beschämt.
I m  J a h r 1762 wurde ich m it einer großen 
Unzahl preußischer Rccruten ausgchoben und nach 
Torgau geschafft. D o r t bekam ich eine hitzige 
Krankheit, mußte das Lazareth beziehen, und wurde 
so schwach, daß man an meinem Aufkommen zwei­
felte, und m ir als einem Sterbenden das heilige 
Abendmahl reichte. Kaum genesen, sollte ich im 
strengsten W inter im Februar 1763 m it meinem 
Regimente nach preußisch Pommern marschiren, und 
obgleich ich mich gänzlich außer S tand fühlte, die 
Anstrengungen eines Marsches zu ertragen, so wurde 
m ir doch nicht gestattet, auf einen Wagen zu stei­
gen. D as brachte mich zu dem Entschluß, mich
des
des Abends heimlich davon zu machen, es möchte 
gehen, wie es wolle. Es war am 2ten des ge­
nannten M o n a ts , als ich meinen Entschluß aus­
führte, und am IZ ten kam ich nach mancher Angst 
und großer Gefahr, bey meiner Entkräftung zu er­
frieren, durch barmherzige Menschen mannigfach un­
terstützt, wieder bey meinem Bruder an. Indeß
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brachte ich noch ein V ierte ljahr zu, ehe ich zu mei­
ner völligen Gesundheit gelangte, und hatte es im 
Aeußern sehr schwer, da ich m ir nichts verdienen 
konnte. Alle diese Umstände aber brachten mich 
in  ein tiefes Nachdenken, und ich bat den lieben 
G o tt m it Thränen, daß E r m ir M itte l und Wege 
zu meinem äußern Bestehen zeigen, und daß E r 
m ir auch die feste Gewißheit der Vergebung mei­
ner Sünden zusichern w olle ; denn wiewvl mich der 
Heiland vor allen Ausbrüchen derselben bewahrt 
ha t, so fand ich doch die Sünde selbst in meinem 
Herzen, und hatte keine Ruhe darüber. D ie Gna- 
denzüge, die ich in meiner Kindheit und bey der 
Confirmation erfahren hatte, erneuerten sich.
I m  Januar 1764 kam ich nach Frankcnhau- 
sen, wo ich in  einer Salpeterhütte bey rechtschaffe­
: u und frommen Leuten Arbeit fand. S ie  waren 
r r i t  den Brüdern bekannt, und man nennte sie P ie- 
tt?en. Aber das irrte mich nicht, weil ich in der 
Schule gelernt hatte, daß x i6tu8 die Gottesfurcht 
heißt. Ic h  w ar ihnen willkommen, und weil sie 
sahen, daß ich das Meine m it Treue that, so ver­
trauten sie m ir viel an, und wollten m ir sogar die
S a l-
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Salpeterhütte in Pacht übergeben. Allein mein 
treuer Heiland hatte ganz andere Wege m it m ir 
vor. Ic h  war eifrig in meinem T hun , und hatte 
doch kein ruhiges H erz ; vielmehr wurde m irs im ­
mer schwerer um dasselbe, und ich mußte in mei­
nem Bet te oft weinen, ehe ich einschlief. A ls  ich 
einst erwachte, fühlte ich mich so unselig, daß es m ir 
nicht anders war, als wenn ich in der Hölle wäre. 
D ies Gefühl verließ mich den ganzen Tag nicht, 
und als ich mich zur Ruhe legte, weinte ich mich 
recht aus vor dem Heiland, wußte aber nicht, was 
ich beten sollte. Beym Erwachen des Morgens 
verklärte sich der Heiland meinem Herzen in S e i­
ner Liebe bis in  den T o d , und ich konnte glau­
ben, daß E r auch fü r mich genug gethan, auch m ir 
ewiges H e il erworben habe. W as da in meiner 
Seele vorging, kann ich nicht beschreiben! ich fühlte 
mich wie neugeboren, und konnte zum erstenmal 
m it Herzensüberzeugung sagen: Ic h  habe nun den 
Grund gefunden, der meinen Anker ewig hält. Es 
wollte sich w o l auch jetzt Zweifel und Unglaube 
bey m ir melden, aber der T rost, den ich bekom­
men hatte, erhielt mein Herz immer bey gutem 
M u th ; auch gereichten m ir die Vortrüge eines 
Predigers, m it Namen S c h m e l z e r ,  der den H ei­
land öffentlich bekannte, und alle armen Sünder, 
wie sie auch wären, zu Ih m  hinwies, zu großer 
Stärkung meines Glaubens. An diesem Orte war 
auch ein Häuflein Seelen, die ihre besonderen E r­
bauungsstunden hatten, und m ir auf meine B itte  
- gern
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gern den Besuch derselben erlaubten; wodurch ich 
viele Abfassung und Aufmunterung fü r mein Herz 
gewann.
H ie r lernte ich Neudietendorf kennen, und 
machte auf das Osterfest meinen ersten Besuch da­
selbst. D a  war es m ir gleich so, daß ich zur B rü -  
der-Gemeine gehöre; ich konnte mich aber doch 
nicht entschließen, um Erlaubniß zum Bleiben an­
zuhalten; ich glaubte, ich wäre noch zu schlecht 
dazu, und kehrte wieder nach Hause zurück. Ic h
hatte aber keine Ruhe im Herzen, und zu den 
nächsten. Ostern besuchte ich wieder daselbst. D a  
mehrere ledige Brüder zum Besuch dort waren, 
so wurden w ir  in Klaffen gesprochen, und Jeder 
gab seinen S in n  zu erkennen. D a ra u f bekam ich 
Erlaubniß, hieher zu ziehen, welches im August des 
Jahres 1767 geschah. Bey meiner Ankunft schlug 
m ir der selige Bruder Weidenbach die Loosung auf: 
„ I m  H errn  habe ich Gerechtigkeit und S tä rke ," 
die mich besonders aufmunterte.
I n  Neudietendorf kam ich zuerst zur Schmie­
deprofession. D a  m ir aber die Erlernung dersel­
ben etwas schwer f ie l,  so gab man m ir bald eine 
Beschäftigung in der Küche des Brüderhauses. 
Den Isten Advent 1767 wurde ich in die Gemeine 
aufgenommen, und den 26sten J u ly  1768 genoß 
ich zum erstenmal m it derselben das heilige Abend­
mahl. Ic h  gab mich aber bey jedem erneuerten 
Genuß desselben dem Heiland aufs neue h in , und 
gelobte Ih m ,  daß E r allein mein Zweck und Ziel
seyn
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seyn und bleiben sollte. D ies hat mich bey man­
cher Vorkommenheit durchgebracht; so oft ich alle 
meine Bekümmernisse dem Heiland an S e in  treues 
Herz gelegt habe, hat E r  mich auch nie ohne Trost 
seyn lassen; und ich muß es zu Seinem Preise be­
kennen, daß E r mehr an m ir Armen gethan hat, 
als ich jemals gebeten habe, und daß ich Ih m  da­
fü r ewig Lob und Dank schuldig bleibe. Seine 
Hirtentreue ist es allein, die mich gesucht und ge­
funden hat, und sie w ird mich auch bey Ih m  er­
halten bis zum erwünschten Ziele. -
S o  weit die eigenhändige Nachricht.des seli­
gen Bruders.
S e it dem J a h r 1767 hat derselbe —  einen sehr 
kurzen Aufenthalt in Niesky ausgenommen —  hier 
im Brüderhause gelebt, und jederzeit in dem ihm 
aufgetragenen Geschäft eine musterhafte Treue und 
Pünktlichkeit bewiesen. Bey seinem thätigen We­
sen gönnte er sich selbst im höchsten A lter kaum Ruhe, 
und verließ, so o ft er nur konnte, die Kranken­
stube, um nach seinen Kräften noch thätig zu seyn. 
Zu den schweren Verkommenheiten, deren der seuae 
B ruder in  vorstehendem Aufsatz gedenkt, mochte -r  
w o l vorzüglich eine krankhafte Gemüthsstimmung 
rechnen, die ihn einige Jahre niedergedrückt hat. 
Doch auch da hat ihn der Heiland durchgebracht, 
und er genoß bis gegen das Ende seines Lebens 
einer guten und dauerhaften Gesundheit, die nur 
durch einen Anfa ll von Gicht noch einmal unter­
brochen wurde. Erst seit J a h r und Tag klagte
. er
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er über zunehmende Schwäche und Brustbeklem­
mung, und bezog darum die Krankenstube. Sein 
ungemein scharfes Gedächtniß unterhielt ihn m it 
den frühesten Erinnerungen seines Lebens, von de­
nen er gern und oft und nie ohne Dankbarkeit ge­
gen den Heiland redete. D ie durchgehende S t im ­
mung seines Herzens bezeichnet sein eigenhändiger 
Aufsatz so deutlich und treu, daß w ir darüber nichts 
hinzuzusetzen brauchen. D er Heiland war ihm 
se in  Heiland geworden, und er w ar Ih m  dank­
bar dafür. Dieses Leben war dem guten Alten 
zu einer so süßen Gewohnheit geworden, daß er 
erst ganz in der letzten Zeit den Gedanken an das 
nahe Ende desselben lieb zu gewinnen schien. I n  
den jüngst vergangenen M ona ten , da ihm das 
Athmen immer schwerer, und seine Schwachheit im­
mer größer wurde, hat er oft den Seufzer aus- 
gestoßen: Ach wenn doch der Heiland lieber heut 
als morgen käme! Sein Wunsch wurde ihm am 
29sten M a y  e rfü llt, da er unerwartet schnell und 
auf eine sehr sanfte Weise hiemging.
Seine W a llfah rt hat gedauert 83  Jahre, 7 
Monate und 27 Lage.
Magdeburg,  gedruckt bei E. Vänsch jun.
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Theilnehmer rechnen d a rf, so w ird  sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1826  an 2  R th lr .  S1 G r. 8  Pst fachst oder Z R th lr .  
Preuß. Courant (N e tto .) M
D ie  Bestellungen darauf können sowW  M  Äuchla- 
den zu Gnadau, als in  sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
welche bis daher die Gemein - Nachrichten m itgetheilt er­
hielten, aber fü r  das folgende J a h r  eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo r t halten w o ll­
ten, werden ersucht, solches— wo möglich— bis Michae­
lis  ». c. gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll,  wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird, daß sie solche
wie bisher fo r t halten wollen.
.  -  '  '  '  '  - '  ^  ^
Freunde, die sich m it Subscrrbenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrkchten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fpo rto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen. M  ^ .
W er neun Exemplare dieser Nachrichten nimmt, 
erhält das zehnte fre y , jedoch kann bey kleinern P q r- 
thien kein R abat statt finden. U
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen Heftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Zah l von Theilnehmern zertheilte Hefte ver­
langt hat, so werden inskünftige keine dergleichen mehr 
geliefert werden. M D '
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